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Bildwerk aus dem Dom zu Meißen. Um 1200 


Adelheid, 2. Gemahlin Ottos I. 951—999 


Nachdem Adelheid, die junge Witwe Lothars von Italien, ſich in abenteuerlicher Flucht 
aus der Gefangenſchaft ihres Feindes befreit hat, bittet ſie den deutſchen König um Hilfe. 
Otto I. zieht über die Alpen; durch die Heirat mit Adelheid feſtigt er den Herrſchafts— 
anſpruch auf Italien. In der Raiſerkroͤnung (962) erſtrahlen über das Abendland hinweg 
Macht und Glanz des deutſchen Namens. Mit Adelheid, Ottos zweiter Gemahlin, einer 
burgundiſchen Prinzeſſin, deren Mutter Deutſche war, tritt die politiſch befäbigte Srau in 
den Kreis des ſaͤchſiſchen Hofes; als „Genoſſin des Reiches“ teilt die vielſeitig gebildete Frau 
mit dem Gatten Werk und Ruhm. Als der Tod Ottos II. das Reich in eine bedrohliche 
Lage bringt, greift Adelheid in Gemeinſchaft mit ihrer Schwiegertochter ein. Beide retten 
dem Sohn und Enkel in Muͤhen und Not die Krone. Denn das Königtum wird, über die 
Perſon des Herrſchers hinaus, von dem ganzen Hauſe mitgetragen. Fehlt der männliche 
Träger, jo übernehmen die Frauen Verantwortung und Dienſt und treten zuruck, wenn die 
Aufgabe erfüllt iſt. „Mutter der Königreiche“ — dies Wort bleibt als leuchtende Spur 
von Adelheids Wirken und Leben. 


Dieſes und die folgenden drei Bilder ſamt Text ſind entnommen dem ſoeben im Ver— 
lage J. F. Lehmann, München erſchienenen Werke von L. Ganzer-Gottſchewſki: Das 
deutſche Frauenantlitz, 102 Bildniſſe. Preis geb. Mk. 2.50, Lwd. enk. 3.80. 


volt und Raſſe. Dezember 1938. 26 


Kunigunde, Gemahlin Heinrichs II. 972—1059 


Wie eine Nachfahrin der großen Frauen ihres Hauſes, Mathilde und Adelheid, mit gleicher 
Kraft in aͤhnlichem Wirkungsraum, ſteht Kunigunde am Ausgang der Sachſenherrſchaft, 
die fromme Gemahlin Heinrichs II. aus der Sippe der Grafen von Luͤtzelburg (Luxemburg). 
Die Rinderlofigkeit ihrer Ehe, von der Lebensfeindſchaft der Kirche als Zeichen beſonderer 
Heiligkeit gewertet, bleibt die bitter beklagte Lücke in ihrem Leben; in der Erziehung einer 
kleinen Nichte findet die Muͤtterlichkeit Kunigundes Aufgabe und Troft. Von der Runſt— 
fertigkeit ihrer Haͤnde kuͤndet der edelſteinbeſetzte Gürtel, den der Bamberger Domſchatz be— 
wahrt. So innig iſt die Verbundenheit der Kaiferin mit dem Werk des Gatten, daß 
Heinrich waͤhrend ſeiner Abweſenheit in den Slawenkaͤmpfen ihr die Statthalterſchaft in 
der Heimat anvertraut. Nach dem Tode Heinrichs II. empfängt der Salier Konrad aus 
ihren Haͤnden Krone und Inſignien, empfaͤngt damit das verpflichtende Erbe raſtloſer 
Arbeit für das Reich. Im neu eroberten und erſchloſſenen Raume des Oftens lebt Kuni- 
gundes Bild in unvergaͤnglicher Hoheit: die gekrönte Frauengeſtalt an der Adamspforte in 
Bamberg, eine der ſchoͤnſten des Mittelalters, traͤgt ihren Namen. 


A 


Kopf von der Grabplatte im Dom zu Braunſchweig. Mitte des 13. Jahrhunderts 


Mathilde von Braunſchweig, Gemahlin Heinrichs des Löwen —1189 


An dem ſangesfreudigen, in allen ritterlichen Künften erfahrenen engliſchen Hofe iſt Mathilde 
aufgewachſen; fie bringt in ihre neue Heimat, das erdhaftere Niederſachſen, die Laute und 
das Lied, ſie zieht Sänger und Spielleute in die von Waffenlaͤrm durchhallte Burg Dank— 
warderode. Die Form ihres Lebens ift nicht ſchoͤner Schein, ſondern Ausdruck inneren Adels, 
der ſich in harten Zeiten zu bewäbren weiß. Über alle Höhen, durch alle Tiefen geht der 
Weg dieſer Frau neben dem Löwen — „mächtig unter den Tieren und kehrt nicht um vor 
jemand“ — den trotziges Behaupten des eigenen Werkes zum Bruch und Krieg mit Bar- 
baroſſa, zum Verluſt von Land und Erbe fuͤhrt. Mathilde ſteht neben ihm, als Bann und 
Acht ihn treffen, fie haͤlt für den Geflohenen Braunſchweig gegen den Kaiſer, fie folgt dem 
Gatten in die aͤußerlich glanzvolle, aber von Untaͤtigkeit vergiftete Verbannung nach Enge 
land. Ihr Bild zeigt die Frau der Ritterzeit, die Herrin der hoͤfiſchen Geſellſchaft, der 
die ritterlichen Tugenden wie ein Kranz um die reine Stirn gefügt find: ſtaete, triuwe, 
zubt, mäze, milte. 
26* 


Königin Hemma 
Grabjtein in St. Emmeram in Regensburg. Ende des 15. Jahrhunderts 
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J. $. Lehmanns Verlag, Muͤnchen-Berlin 


Kinderaufzucht als ſtaatliche Pflicht. 
Von Prof. Dr. F. Lenz, Berlin. 


De Nationalſozialismus hat die Erhaltung der Raſſe als entſcheidende Auf— 
gabe des Staates erkannt. Bei der Machtuͤbernahme im Jahre 1933 reichte 
die Zahl der Geburten laͤngſt nicht mehr zur Erhaltung des bloßen Beſtandes 
aus; nur rund zwei Drittel des Volksbeſtandes wurden noch durch die Geburten 
erhalten. Die erfreuliche Beſſerung, die ſeitdem eingetreten iſt, hat bauptfächlich 
folgende Urſachen gehabt: Durch die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit von Mil- 
lionen Volksgenoſſen oder, poſitiv ausgedruckt, durch die Belebung der Wirt— 
ſchaft ift vielen Hunderttauſenden die Gründung einer Familie ermöglicht wor: 
den. Durch die Überwindung der bolſchewiſtiſchen Gefahr und die Herſtellung 
des Vertrauens in die Zukunft des Staates find weſentliche Bedenken befeitigt 
worden, die vorher der Erzeugung von Kindern entgegenftanden. Die Er⸗ 
kenntnis des Nationalſozialismus, daß es verwerflich iſt, dem Staate geſunde 
Kinder vorzuenthalten, hat eine ſittliche Erneuerung in dieſer Hinſicht zur 
Folge gehabt. Schließlich haben auch bevoͤlkerungspolitiſche Maßnahmen wirt: 
ſchaftlicher Art einen gewiſſen Erfolg gebracht, obwohl fie erſt in den Anz 
faͤngen ſtehen. Ich glaube jedoch, daß die zuerſt genannten drei Urſachen we— 
ſentlich mehr an der Hebung der Geburtenzahl beteiligt ſind als die wirt— 
ſchaftlichen Beihilfen zur Eheſchließung und Kinderaufzucht. Kinderbeihilfen find 
gewiß geeignet, die ſchwierige Lage kinderreicher Familien zu erleichtern. Sie 
werden dankbar als gerecht empfunden; es duͤrfte aber nur verhaͤltnismaͤßig wenige 
Ehepaare geben, die im Hinblick auf die Kinderbeihilfen ſich entſchließen, weiteren 
Kindern das Leben zu geben. 

Man muß ſich auch klar daruͤber ſein, daß es bisher nicht gelungen iſt, 
die Geburtenzahl ſoweit zu ſteigern, wie es zur Erhaltung des Beſtandes er— 
forderlich wäre. Auch nach den letzten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen (1937) fehlt 
noch rund ein Sechſtel an der zur Erhaltung des Beſtandes nötigen Fahl. Die 
durchſchnittliche Kinderzahl je Ehe betraͤgt auch heute noch nicht viel mehr als 
zwei. Zwei Kinder je Ehe würden aber nur unter der nicht zu verwirklichenden 
Vorausſetzung zur Erhaltung des Beſtandes ausreichen, daß alle Geborenen 
auch aufwachſen, heiraten und ihrerſeits Kinder bekommen wuͤrden. Tatſaͤchlich 
ſtirbt (in Friedenszeiten) rund ein Siebentel aller Geborenen vor dem Alter der 
Fortpflanzung, ein weiteres Siebentel bleibt ehelos. Wenn man das beruͤckſich— 
tigt, erhaͤlt man eine Mindeſtzahl von 2 Rindern (und zwar unter der Voraus- 
ſetzung dauernden Friedens). Tatſaͤchlich find aber in den letzten Jahren auf einen 
Volksgenoſſen, der uͤberhaupt heiratet, oder was dasſelbe iſt, auf eine Ehe— 
ſchließung eines bisher ledigen Volksgenoſſen im Durchſchnitt nur 2 lebend 
geborene Rinder gekommen. An der Mindeſtzahl der Erhaltung fehlt alſo rund 
ein Sechſtel. 

Dieſe Überſchlagsrechnung gibt meines Erachtens ein treffenderes Bild als die auf 
Grund der Geburtenzahl im Verhältnis zur Zahl der gebaͤrfaͤhigen Frauen durchgeführte 
Rechnung, da die Jahresklaſſen der Frauen im gebärfäbigen Alter recht ungleichmaͤßig beſetzt 
ſind und die Frauen von 55 bis 45 Jahren nur noch wenig an der Fortpflanzung beteiligt 
find. Durch die Beziehung der Geburten auf die Zahl der Eheſchließungen kann man due 
gegen mit ausreichender Annaͤherung berechnen, in welchem Ausmaß die im Alter der tat— 
ſaͤchlichen Fortpflanzung ſtehenden Paare ihren Beſtand erhalten. 


Der Verlag behaͤlt ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfaͤltigung und Verbreitung der 
in dieſer Jeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Die Mindeſtzahl der Erhaltung von 2 Kindern bezieht ſich auf alle Ehen 
einſchließlich der unfruchtbaren. Es wuͤrde daher ein grobes Mißverſtaͤndnis ſein, 
wenn heiratende Volksgenoſſen dieſe Zabl ſich zur Richtſchnur nehmen würden; 
denn wenn die, die uͤberhaupt Kinder bekommen koͤnnen, nur die Durchſchnitts⸗ 
mindeſtzahl haben, wird im Geſamtdurchſchnitt, alſo einſchließlich der kinder— 
loſen Ehen, die Erhaltung doch wieder nicht erreicht. Aus dieſem Grunde emp— 
fiehlt es ſich, die Mindeftzahl der Erhaltung auch für jene Ehen zu berechnen, 
aus denen uͤberhaupt Kinder hervorgehen koͤnnen. Fruͤher nahm man auf Grund 
der tatſaͤchlichen Erfahrung an, daß rund ein Zehntel aller Ehen dauernd ſteril 
bleibe. Die Zahl der kinderloſen Ehen ift in der Nachkriegszeit aber dauernd 
viel höher geweſen, um 1933 ſogar böber als ein Viertel. Davon war gewiß 
ein Teil abſichtlich kinderlos; auch darf man hoffen, daß dir Unfruchtbarkeit 
infolge von Tripper und die infolge der Hungerzeit nach dem Kriege, in der an— 
ſcheinend manches Mädchen in der geſchlechtlichen Entwicklung verkuͤmmert ift, 
in Zukunft keine jo große Rolle mehr ſpielen werden. Immerhin glaube ich, 
den Bruchteil der ungewollt kinderloſen Ehen ebenfalls mit mindeſtens einem 
Siebentel anſetzen zu muͤſſen. Unter dieſer Vorausſetzung ergibt ſich für die über: 
haupt fruchtbare Ehe eine durchſchnittliche Mindeſtzahl der Erhaltung von 313. 
Dabei ſind, wie geſagt, Kriegsverluſte nicht beruͤckſichtigt. Nun iſt aber unſer 
Volk niemals, auch nur 50 Jahre lang, von einem großen Krieg verſchont ge— 
blieben. Es geht natuͤrlich nicht an, nach jedem Kriege die Verluſte an wert⸗ 
vollem Erbgut einfach abzuſchreiben und für den Reſt die Mindeſtzahl der Er— 
baltung zu berechnen. Wenn man die Verluſte des Weltkrieges derart beruͤck— 
ſichtigt, daß man ſie auf zwei Generationen verteilt, ſo betraͤgt die Mindeſtzahl 
von Kindern je Ehe, die gerade zur Erhaltung reicht, etwas mehr als 34%. 

Dieſe Zahl iſt oft als Sollzahl mißverſtanden worden. Es muß aber mit 
allem Nachdruck betont werden, daß fie keine Sollzahl für lebenstüchtige Volks— 
genoſſen iſt. Da fie ſich auf den geſamten Bevoͤlkerungsdurchſchnitt einſchließ⸗ 
lich der Mindertuͤchtigen bezieht, ergibt ſich die unabweisbare Sorderung, daß 
die lebenstüchtigen Volksgenoſſen mindeſtens 4 Rinder aufziehen muͤſſen, wenn 
anders der Beſtand der Raffe nach Zahl und Güte erhalten werden foll. 

Noch ungleich bedenklicher als um die Erhaltung der Quantitaͤt ſteht es 
um die Erhaltung der Qualität unſerer Raſſe. Gewiß iſt auch in dieſer Hinſicht 
im Vergleich zu der Zeit vor der Machtuͤbernahme manches beſſer geworden. Die 
ausgeſprochen Erbkranken werden an der Fortpflanzung verhindert. Wir dürfen 
hoffen, daß der Schwachſinn, ſoweit er eindeutig krankhaft iſt, ſchon in einer 
Generation weſentlich zuruͤckgedraͤngt ſein wird. Es waͤre aber Vogelſtraußpolitik, 
wenn man meinen wuͤrde, die Erbqualitaͤt unſeres Volkes ſei im ganzen im 
Aufſtieg begriffen. Bedenkliche Tatſachen ſprechen dafuͤr, daß die Fortpflanzung 
unſeres Volkes im ganzen immer noch den Charakter der Gegenausleſe hat; d. h. 
die Tuͤchtigen pflanzen ſich im Durchſchnitt weniger fort als die Mindertüchtigen. 
Wenn wir irgendeine Gruppe von beſonderer Lebensbewaͤhrung ins Auge faſſen, 
fo finden wir geradezu regelmäßig eine unterdurchſchnittliche Kinderzahl. Die An— 
geftellten, die ſelbſtaͤndigen Handwerker, die Facharbeiter, die Erbhofbauern, fie alle 
bleiben unter dem Durchſchnitt der Kinderzahl und erſt recht unter der Mindeſtzahl 
der Erhaltung, von den Inhabern leitender Stellungen gar nicht zu reden. Dom 
Lande wandern vorzugsweiſe die geiſtig Regſamen ab, und die Juruͤckbleibenden 
haben eine uͤberdurchſchnittliche Kinderzahl. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt die Land— 
bevoͤlkerung nicht mehr wie fruͤher eine Quelle tuͤchtigen Erbguts. Daß es in den 
Bevoͤlkerungen der weſtlichen Demokratien nicht beſſer, ſondern ſchlechter um die 
Erhaltung der Raffentüchtigkeit ſteht, iſt ein ſchlechter Troſt. Wenn es nicht 
gelingt, an die Stelle der Gegenausleſe eine geſunde Ausleſe, d. h. eine ſtaͤrkere 
Vermehrung der hochwertigen Raffenelemente zu ſetzen, geht unſere Raſſe un⸗ 
weigerlich zugrunde. Der Nationalſozialismus kann ſich ſelbſtverſtaͤndlich nicht 
damit begnügen, den Niedergang der Raffe zu verzögern; die unabdingbare Auf— 
gabe iſt vielmehr, ihn in wirklichen Aufſtieg zu wandeln. Und ein ſolcher iſt 


1938, XII F. Lenz, Rinderaufzucht als ſtaatliche Pflicht 399 


nur erreichbar, wenn die leiſtungstuͤchtigen Volksgenoſſen im Durchſchnitt wieder 
mehr Kinder als die minderleiſtungstuͤchtigen haben. 

Was folgt daraus für die raſſenhygieniſche Bevoͤlkerungspolitik? Es iſt 
ſelbſtverſtaͤndlich nicht angaͤngig, jedem Volksgenoſſen nach individueller Beur- 
teilung eine beſtimmte Kinderzahl vorzuſchreiben. Der Erbwert eines Menſchen 
laͤßt ſich durch eine Unterſuchung nicht genügend ſicher beurteilen. Wohl iſt es 
moͤglich, das Vorliegen beſtimmter Erbleiden feſtzuſtellen und die Traͤger ſolcher 
Erbleiden von der Fortpflanzung auszuſchließen. Bezuͤglich der poſitiven Erb— 
werte iſt ein ſolches Verfahren aber nicht angaͤngig. Hier muß vielmehr die tat⸗ 
ſaͤchliche Lebensleiſtung entſcheiden. Mit anderen Worten, für die, die wirklich 
etwas Tüchtiges leiſten, muͤſſen Motive zur Aufzucht einer entſprechend großen 
Jahl von Kindern gefchaffen werden; zum mindeſten muͤſſen die Gegenmotive, 
die heute noch gerade bei den im Wettbewerb des Lebens perſoͤnlich Erfolgreichen 
der Erzeugung einer ausreichenden Kinderzahl entgegenſtehen, aus dem Wege 
geräumt werden. Die Auslefe, die wir brauchen, ift keine kuͤnſtliche nach Art 
der Tierzucht, ſondern eine moͤglichſt natürliche, bei der die tatſaͤchliche Lebens 
bewaͤhrung entſcheidet. 

Die Aufgabe iſt zum guten Teil eine ſolche der ſittlichen Volkserziehung. 
Wie ſchon gejagt, folgt für lebenstuͤchtige Volksgenoſſen die Pflicht zur Kinder— 
aufzucht aus der nationalſozialiſtiſchen Grundauffaſſung. Auf Grund der obigen 
Überlegungen koͤnnen wir dieſe Pflicht genauer formulieren: Jeder lebens— 
tüchtige Volks genoſſe bat die Pflicht, mindeſtens vier Kinder 
aufzuziehen. Dieſer Satz ſollte durch die Propaganda immer wieder einge— 
bammert werden. Wenn eine ſolche Tafel der Werte vom Staate aufgerichtet 
wird, jo kann das feine moraliſche Wirkung nicht verfehlen. 

Die moraliſche Ermahnung allein genuͤgt aber gerade auf dieſem Gebiet 
nicht. Solange kinderloſe und kinderarme Leute es perſoͤnlich viel bequemer und 
wirtſchaftlich weſentlich leichter haben, wird die moraliſche Wirkung durch ent— 
gegenſtehende Motive zum großen Teil aufgehoben. Im Zeitalter des Indi— 
vidualismus ift die Pflicht gegen die Raffe faſt ganz aus dem Geſichtskreis der 
Volksgenoſſen entſchwunden und die Kultur der Familie vernachlaͤſſigt worden. 
Daher kann dieſe heute wieder neu erkannte Verpflichtung nur ſchwer an die 
Tradition der letzten Jahrhunderte anknuͤpfen. Mit der Wehrpflicht iſt es etwas 
anderes. Dieſer entzieht ſich kein anftändiger Volksgenoſſe; aber daß die Aufzucht 
von Kindern eine nicht minder wichtige Pflicht iſt, das will vielen noch nicht 
einleuchten. Auf lange Sicht geſehen iſt aber die Pflicht zur Kinderaufzucht 
ſogar noch wichtiger als die Wehrpflicht. Die Wehrpflicht hat ihren Sinn in 
der Sicherung der Zukunft des Volkes. Wenn dieſe Zukunft durch Ausfterben 
des wertvollen Blutes untergraben wird, ſo verliert auch die Wehrpflicht ihren 
Sinn. Man könnte ſagen, die Pflicht zur Kinderaufzucht fei felbft 
die wichtigſte Wehrpflicht, wenn nicht eben die Wehrpflicht ihrerſeits 
erſt ihren Sinn in der Erhaltung des Volkes haͤtte. Ich habe den Vergleich mit 
der Wehrpflicht gemacht, um die Dringlichkeit der Aufgabe recht klar zu 
machen. Was die Wehrhaftigkeit erfordert, das wird von ſtaatswegen eben durch— 
gefuͤhrt, und dem fügt ſich auch der Einzelne in der Einſicht ihrer Notwendigkeit. 
Alſo muß auch die letzten Endes noch vordringlichere Pflicht der Kinderaufzucht 
praktiſch durchfuͤhrbar ſein. 

Da erhebt ſich die Frage, wie der Staat dieſer Pflicht Nachdruck verleihen 
koͤnne, d. h. was mit ſolchen Volksgenoſſen geſchehen ſoll, die ſich der Pflicht 
der Kinderaufzucht entziehen. Die katholiſche Kirche hat ihre Bevoͤlkerungspolitik 
bekanntlich mit Hilfe der Ohrenbeichte durchzuführen gefucht, aber nicht mit 
dauerndem Erfolg. Ich meine, wir ſollten dieſes Beiſpiel nicht nachahmen und 
nicht etwa die Volksgenoſſen Fragebogen ausfuͤllen laſſen, warum ſie nicht mehr 
Kinder haͤtten. Es handelt ſich hier um ein fo delikates Gebiet, daß alles ver— 
mieden werden muß, was Gegengefuͤhle erregen koͤnnte. Sonſt könnte der Er— 
folg leicht ein gegenteiliger ſein. Man kann eine raſſenhygieniſche Bevoͤlkerungs⸗ 
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politik, ebenſowenig wie auf Ohrenbeichte, auf Zwang und Polizei gründen. Den— 
noch gibt es einen gangbaren Weg zur Durchfuͤhrung der ſtaatlichen Pflicht 
zur Kinderaufzucht. Wer aus irgendeinem Grunde keinen Wehrdienſt leiſtet, wird 
als Erſatz zur Wehrſteuer herangezogen, die mit Recht nach dem Einkommen 
geſtaffelt iſt. Wer ein hohes Einkommen hat, muß eine entſprechend hohe Wehr— 
erſatzſteuer zahlen. Analog halte ich es fuͤr angezeigt, daß jeder, der in einem 
gewiſſen Alter trotz vorhandenen Einkommens keine Kinder hat, zu einer Er⸗ 
ſatzleiſtung in Geld herangezogen wird. Die Höhe diefer Erſatzleiſtung muß an— 
naͤhernd den Koften entſprechen, die wirklich vorhandene Kinder verurſachen wuͤr— 
den. Sie iſt daher zweckmaͤßig in Prozenten des Einkommens anzuſetzen. Wer 
verheiratet iſt und 4 Kinder hat, würde keinerlei Erſatzleiſtung zu zahlen haben. 
Jedes an der Zahl 4 fehlende Kind würde eine Erfagleiftung von 10% des Ein⸗ 
kommens bedingen. Die Frau ſollte in gleicher Hohe wie ein Kind beruück— 
ſichtigt werden, aber auch nicht hoͤher. Ledige Maͤnner haͤtten alſo außerdem noch 
10% für die fehlende Frau zu zahlen, im ganzen alſo 50% des Einkommens. 
Ledige Frauen waͤren im Grundſatz nicht anders zu behandeln wie ledige Maͤnner; 
da aber in der Ehe in der Regel die Frau vom Einkommen des Mannes lebt und 
nicht umgekehrt, duͤrfte es gerecht ſein, von ledigen Frauen keine Erſatzleiſtung 
für den fehlenden Mann zu fordern, alſo nur vier Zehntel anſtatt fünf Zehnteln. 

Eine ſolche Regelung des Ausgleichs der Samilienlaften würde bevoͤlkerungs— 
politiſch ganz ungleich wirkſamer ſein als ein Ausgleich in Form von Zulagen. 
Kinderzulagen werden gern genommen, wirken aber kaum motivierend in der 
Richtung auf Erzeugung weiterer Kinder. Wenn aber die Aufzuchtkoſten für 
4 Kinder auf alle Faͤlle getragen werden müffen, fo wirkt das in ganz anderer 
Weiſe motivierend. Dann ſagen ſich die meiſten Volksgenoſſen: Wenn ich doch 
für Kinder zahlen muß, dann zahle ich lieber für eigene Kinder. Und gerade die 
Volksgenoſſen mit hoͤherem Einkommen, die gegenwaͤrtig am wenigſten Kinder 
haben, weil fie durch Einſchraͤnkung der Kinderzahl am meiſten ſparen konnen, 
würden ſich in erſter Linie veranlaßt ſehen, durch Aufzucht eigener Kinder der 
Erſatzleiſtung zu entgehen. Auf ausreichende Fortpflanzung der wirtſchaftlich 
Tuͤchtigen kommt es aber ganz befonders an, weil die Raffe zu ihrem Gedeihen 
wirtſchaftliche Tüchtigkeit ihrer Glieder dringend braucht und weil bisher ge— 
rade die wirtſchaftlich tuͤchtigen Sippen ſich durch Kinderarmut vorzugsweiſe 
ſelbſt ausmerzen. 

Wenn man den Ausgleich der Samilienlaften auf dem Wege der Belaſtung 
der Kinderloſen und Kinderarmen durchfuͤhrt, ſo wird damit alſo automatiſch der 
Gegenausleſe entgegengearbeitet und eine Wirkung in der Richtung poſitiver 
Ausleſe erzielt, waͤhrend Kinderzulagen in der Richtung einer ſtaͤrkeren Sort— 
pflanzung der Mindertuͤchtigen wirken. Bevoͤlkerungspolitiſche Maßnahmen 
dürfen aber niemals die Quantität auf Koſten der Qualitaͤt fördern. 

Dieſer Satz iſt theoretiſch wohl ziemlich allgemein anerkannt. Sur die bis- 
herige Bevoͤlkerungspolitik, die hauptſaͤchlich auf eine Entlaſtung der Kinderreichen 
bedacht war, ergab ſich aber eine ſcheinbar unuͤberwindliche Schwierigkeit dar— 
aus, daß es als unſozial empfunden wird, den Volksgenoſſen mit hoͤherem Ein— 
kommen auch entſprechend hoͤhere Rindergelder zu zahlen. Allgemein gleiche Kin— 
dergelder laufen zwar auf eine Bevorzugung der wohlhabenden Kinderloſen und 
Junggeſellen hinaus; die ſoziale Gerechtigkeit ſchien aber eine Ungleichheit der 
Zulagen ſchlechterdings auszuſchließen. Dieſe Schwierigkeit loͤſt ſich wie Nebel 
in der Sonne auf, wenn man den Ausgleich der Samilienlaften nicht durch Rin⸗ 
dergelder, ſondern durch Erſatzleiſtung ſeitens der Kinderloſen und Kinderarmen 
herbeifuͤhrt; denn dann iſt es ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß der wirtſchaftlich Beſſer— 
geſtellte entſprechend feinem hoͤheren Einkommen auch hoͤhere Erſatzleiſtungen auf— 
bringen muß. 

Der Einwand liegt nahe, daß die geringe Hohe des Einkommens der meiſten 
Volksgenoſſen eine Belaſtung, wie fie hier vorgeſchlagen werde, ſchlechterdings 
nicht vertrage. Ich habe damit ſelbſtverſtaͤndlich auch gerechnet, und es ſoll auch 
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gar keine Mehrbelaſtung des durchſchnittlichen Einkommens dabei herauskommen. 
Eine Vorausſetzung der vorgeſchlagenen Erſatzleiſtungen iſt, daß andere Abgaben 
im gleichen Umfange wegfallen, ſo daß fuͤr die Staatskaſſe weder ein Plus 
noch ein Minus dabei herauskommt. Es wäre nicht nötig und wohl nicht ein⸗ 
mal erwuͤnſcht, auf einen Schlag den im Endziel angeſtrebten Prozentſatz ein— 
zufuͤhren. Es duͤrfte ſich vielmehr empfehlen, taſtend vorzugehen und erſt im Lauf 
einer Reihe von Jahren den Prozentſatz bis zu der ausreichend wirkſamen Söoͤhe 
zu ſteigern. Ich denke mir, daß zunaͤchſt vielleicht der Ledigenzuſchlag zur Kin: 
kommenſteuer in dieſer Weiſe umgewandelt werden koͤnnte. Es kommt be⸗ 
voͤlkerungspolitiſch nicht darauf an, daß moͤglichſt viele Volksgenoſſen heiraten, 
ſondern darauf, daß ſie auch wirklich Kinder bekommen. An zweiter Stelle koͤnnte 
man an eine Umwandlung der Buͤrgerſteuer denken, ſodann an eine Senkung 
der Lohn⸗ bzw. Einkommenſteuer zugunſten der Kindererſatzleiſtung. Die Bei⸗ 
träge zur Arbeitsloſenverſicherung dienen ja ſchon heute zum größten Teil dem 
Ausgleich der Samilienlaften. Insgeſamt find auch die kleineren Einkommen fo 
ſtark mit Steuern und obligstorifchen Beiträgen zu Verſicherungen und Organi⸗ 
ſationen belaftet, daß reiche Möglichkeiten für die Umwandlung beſtehender Ab- 
gaben in Kindererſatzleiſtungen beſtehen. 

Gegen eine relativ ſtaͤrkere Belaſtung der Rinderlofen und Rinderarmen wird 
öfter der Einwand erhoben, daß zunaͤchſt die Einkommensverhaͤltniſſe im all⸗ 
gemeinen gebeſſert werden müßten. Man denkt dabei wohl meiſt an das Ge⸗ 
halt der Feſtbeſoldeten, und bei dieſen koͤnnte in der Tat mit der Einführung 
der Kindererſatzleiſtungen eine Erhohung des Grundgehaltes einhergehen. Das 
Grundgehalt wäre dann fo anzuſetzen, wie es für eine Familie mit 4 Kindern 
angemeſſen iſt. Ledigen und kinderarmen Feſtbeſoldeten aber waͤren entſprechende 
Teile des Gehaltes als Erſatzleiſtung abzuziehen. Da die bisherigen Kinder⸗ 
zulagen für die erſten 4 Kinder wegfallen würden, wäre auf dieſe Weiſe eine 
Erhohung des Bruttogebaltes möglich, ohne daß für die Staatskaſſe mehr Koften 
erwachſen würden. Im Grunde würde es ſich natürlich nur um eine andere 
Benennung bzw. eine andere Berechnung handeln, die aber doch pfpchologiſch 
bevoͤlkerungspolitiſch zweckmaͤßig waͤre. 

Eine allgemeine Hebung des durchſchnittlichen Einkommens der Volks— 
genoffen iſt natürlich nicht ohne weiteres möglich; fie würde auch bevoͤlke⸗ 
rungspolitiſch nichts nutzen. In Schweden iſt das durchſchnittliche Einkommen 
weſentlich hoͤher als bei uns, die bevoͤlkerungspolitiſche Lage dagegen noch ſchlech— 
ter. Die Einfuͤhrung der bevoͤlkerungspolitſch notwendigen Maßnahmen von 
einer vorherigen Erhöhung des Volkseinkommens abhängig zu machen, würde 
bedeuten, daß wir uns das Weiterleben als Nation nicht leiſten konnten. Selbſt⸗ 
verftändlich aber muß unſer Volk weiterleben. Eine ſtaͤrkere durchſchnittliche Bes 
laſtung des Einkommens wuͤrde bei Durchführung des hier erörterten Planes 
auch gar nicht eintreten. Eine richtige Bevoͤlkerungspolitik koſtet den Staat nichts 
und darf ihn nichts koſten. 

Es waͤre zwecklos, hier Berechnungen im einzelnen anzuſtellen; es kann ſich 
vielmehr nur um das Grundſaͤtzliche handeln. Die Bevoͤlkerungspolitik des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staates bewegt ſich gluͤcklicherweiſe in der hier ſkizzierten Nich⸗ 
tung, und ſie ſetzt im Grunde auch ſchon heute eine Pflicht zur Kinderaufzucht 
voraus. Herr Staatsſekretaͤr Reinhardt hat auf dem Veichsparteitag 1988 
den Weg der nationalſozialiſtiſchen Bevoͤlkerungspolitik folgendermaßen gekenn⸗ 
zeichnet: „Der vollſtaͤndige Ausgleich der Familienlaſten wird alle Staͤnde des 
deutſchen Volkes, grundſaͤtzlich ohne Ruͤckſicht auf die Hoͤhe des Einkommens, 
umfaſſen. Dieſer vollſtaͤndige Ausgleich der Samilienlaſten wird mit den Per— 
ſonenſteuern verbunden werden. Es wird dann der Familienſtand nicht mehr 
unmittelbar bei den Perſonenſteuern berüdfichtigt werden, und es werden auch 
nicht beſondere Kinderbeihilfen gewaͤhrt, ſondern dem Steuerbetrag wird der nach 
der Hoͤhe des Einkommens und der Kinderzahl bemeſſene Geſamtbetrag des Fami⸗ 
lienlaſtenausgleichs gegenuͤbergeſtellt werden. Iſt der Steuerbetrag groͤßer als 
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der Geſamtbetrag des Familienlaſtenausgleichs, ſo wird der letztere von dem 
erſteren abgezogen werden. Nur der Reft wird als Steuer zu entrichten fein. Iſt 
der Betrag des Samilienlaftenausgleichs großer als der Steuerbetrag — das wird 
bei kinderreichen Familien mit kleinem und mittlerem Einkommen die Regel fein —, 
fo wird der Unterſchiedsbetrag in monatlichen Teilbeträgen an den Familienvater 
ausgezahlt werden.“ 

Eine ſolche Regelung bietet eine ausgezeichnete Handhabe, der Pflicht zur 
Kinderaufzucht den nötigen ſtaatlichen Nachdruck zu geben. Sie wird auch mehr 
als alle Ermahnungen dazu beitragen, eine ſittliche Erneuerung herbeizufuͤhren 
und die Kultur der Familie neu zu unterbauen. Einzelheiten der Ausfuͤhrung ſind 
im Vergleich zu der Grundidee nebenſaͤchlich. Gleichwohl ſcheint es mir nuͤtzlich 
zu fein, auch einige Überlegungen zu Einzelheiten vom raſſenhygieniſchen Ge— 
ſichtspunkt aus anzuſtellen. 

Da iſt zunaͤchſt die Frage, wann die Pflicht zur Kinderaufzucht und damit 
die zu Erſatzleiſtungen beginnen ſoll. Selbſtverſtaͤndlich kann man fie nicht Jugend⸗ 
lichen auferlegen. Man darf die Grenze aber auch nicht zu hoch anſetzen. Ich 
meine, daß der richtige Zeitpunkt für das männliche Geſchlecht das 23. Lebensjahr 
waͤre, wo die zweijaͤhrige Militaͤrdienſtpflicht in der Regel abgeleiſtet iſt. Wer 
dann noch kein Einkommen hat, wie es fuͤr junge Leute, die ſich auf geiſtige 
Berufe vorbereiten, die Regel iſt, braucht natürlich auch nicht zu zahlen. Wer 
aber ſchon ein ausreichendes Einkommen in dieſem Alter hat, ſoll auch zahlen. 
Man wird von 25 Jaͤhrigen natürlich noch nicht 4 Kinder verlangen konnen, 
alſo zunaͤchſt wohl nur eine Erſatzleiſtung fuͤr die Frau fordern. Ein Jahr 
ſpaͤter wuͤrde bereits ein Kind als Norm anzuſehen ſein, und dieſe haͤtte in 
den naͤchſten Jahren bis zu 4 Kindern zu ſteigen. Da fuͤr Frauen wirtſchaftliche 
Selbſtaͤndigkeit keine Vorausſetzung der Heirat iſt und da die Frauen auch nicht der 
Militärpflicht unterliegen, würde bei ihnen die Altersgrenze tiefer zu ziehen fein, 
etwa ſchon im 19. oder 20. Lebensjahr. Im uͤbrigen wuͤrden von Frauen Erſatz— 
leiſtungen grundſaͤtzlich ebenſo wie von Männern zu verlangen fein, nur mit dem 
Unterfchied, daß keine Erſatzleiſtung für den fehlenden Mann zu fordern wäre. 
Auch wuͤrden Witwen billigerweiſe ſchon bei einer kleineren Kinderzahl frei von 
Erſatzleiſtung werden. 

Die Dauer der Pflicht zu Erſatzleiſtungen für fehlende Kinder würde un— 
beſchraͤnkt fein, d. h. fie wuͤrde auch im Alter nicht erlöfchen, vorausgeſetzt, daß 
dann noch ein entſprechendes Einkommen vorhanden iſt. Andererſeits würden 
auch Eltern, die mindeſtens vier Kinder aufgezogen haben, niemals wieder 
als „kinderlos“ zu behandeln ſein. Natuͤrlich koͤnnen erwachſene Kinder, die 
ſelbſtaͤndig ſind und die Eltern nichts mehr koſten, nicht voll gezaͤhlt werden. 
Sonſt würde gerade in der Zeit, wo die Kinder die meiſten Roften machen, der 
Unterſchied der wirtſchaftlichen Belaſtung von Kinderreichen und Kinderarmen 
zu gering fein. Es duͤrfte daher berechtigt fein, ſelbſtaͤndige Rinder halb zu 
zahlen. Wenn alle Kinder nur bis zu einem beſtimmten Alter, etwa dem 24. Lee 
bensjahr zaͤhlen würden, jo würden die Berufe mit langer Vorbereitungszeit 
benachteiligt fein; und da deren Angehoͤrige im Durchſchnitt eine geiſtige Aus— 
leſe darſtellen, würde eine Wirkung in der Richtung der Gegenausleſe entſtehen. 

Wer keine Kinder bekommen kann oder darf, wuͤrde darum nicht von den 
Erſatzleiſtungen befreit werden dürfen. Der Sinn des Planes ift ja eine Erſatz— 
leiſtung für nichtentſtandene Koften, nicht eine Strafe. Daher dürften auch ver— 
ſtorbene Kinder nicht zaͤhlen. Eine Ausnahme ſollte nur fuͤr gefallene Soͤhne 
gemacht werden, die als halb zu zaͤhlen waͤren. Da es ſich um eine Erſatzleiſtung 
für die nicht oder nicht vollftändig erfüllte Pflicht der Kinderaufzucht handelt, 
würde es dem Rechtsbewußtſein entſprechen, daß die Pflicht durch Adoption von 
Kindern in natura erfuͤllt werden koͤnnte. Es waͤre zu erwaͤgen, ob adoptierte 
Kinder voll oder halb zaͤhlen ſollten. 

Uneheliche Kinder, ſoweit ſie nicht legitimiert ſind, duͤrften jedenfalls nicht 
voll zaͤhlen. Es duͤrfte angemeſſen ſein, daß ſie halb zaͤhlen. Waͤhrend eheliche 
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Kinder von beiden Ehegatten abſtammen, deren Einkommen für die Steuerveran— 
lagung ja zuſammengerechnet wird, ſtammen uneheliche Kinder zur shaͤlfte ihrer 
Erbmaſſe von je zwei verſchiedenen Steuerpflichtigen. Dem entſpricht es, daß ſie 
fuͤr beide auch nur halb angerechnet werden. 

Selbſtverſtaͤndlich muß ein gewiſſes Exiſtenzminimum frei von Erſatz⸗ 
leiſtungen bleiben, und die Saͤtze ſind nur von dem Teil des Einkommens zu be⸗ 
rechnen, der das Exiſtenzminimum uͤberſchreitet. Es duͤrfte angezeigt ſein, das 
Exiſtenzminimum nicht hoͤher anzuſetzen als bei der Lohn- und der Buͤrgerſteuer. 
Andernfalls wuͤrden bei den meiſten Einkommen keine wirkſamen Erſatzleiſtungen 
herauskommen. Unterhalb eines gewiſſen Einkommensminimums ſind bevoͤlke— 
rungspolitiſche Wirkungen nicht erwuͤnſcht, da dieſe hier auf eine Vermehrung 
von Leuten hinauslaufen wuͤrden, die infolge geiſtiger oder koͤrperlicher Schwaͤche 
keinen ausreichenden Verdienſt haben. Selbſtverſtaͤndlich ſollen auch die Kinder 
ſolcher Volksgenoſſen nicht hungern. Kindergelder in ſolchen Sällen find aber, 
nicht aus bevoͤlkerungspolitiſchen Gruͤnden angezeigt, ſondern nur zur Linderung 
der Not. Das Exiſtenzminimum, unterhalb deſſen keine Pflicht zu Erſatz— 
leiſtungen beſteht, ſollte grundſaͤtzlich fuͤr alle Berufe gleich hoch angeſetzt werden, 
alſo nicht etwa für geiſtige Berufe hoͤher. Erſtens würde ſich kein gerechter 
Maßſtab für eine Abſtufung des Exiſtenzminimums nach der Berufsart finden 
laffen, und zweitens kann es gar nichts fehaden, daß gerade in den gehobenen 
Berufen, die bisher das groͤßte Defizit an Kindern haben, die Pflicht zur Kinder— 
aufzucht beſonders nachdruͤcklich auch wirtſchaftlich motiviert wird. 

Der Plan wirtſchaftlicher Erſatzleiſtung für wegfallende Kinderaufzuchts— 
koſten ſollte in keiner Weiſe mit Fragen der Erbgeſundheit verquickt werden. Eine 
ſolche Verquickung würde unlösbare Schwierigkeiten mit ſich bringen. Die Ver- 
bütung erbkranken Nachwuchſes muß ganz unabhaͤngig von wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen durch Steriliſierung und Eheberatung durchgefuͤhrt werden. Wietſchaft— 
liche Maßnahmen der Bevoͤlkerungspolitik dagegen haben die beſte Ausleſewir— 
kung, wenn dieſe nur indirekt herbeigeführt wird. In der Regel jetzt wirtſchaft— 
liche Leiſtung, die ſich einigermaßen am Einkommen bemißt, Eörperliche und gei⸗ 
ftige Erbtuͤchtigkeit voraus; und es war gerade das Verhängnis der letzten Jahr— 
zehnte, daß wirtſchaftlicher Aufſtieg zu Kinderarmut zu fuͤhren pflegte, ja, daß 
er durch Kinderarmut oder gar Kinderloſigkeit erkauft werden konnte. Dort liegt 
eine der weſentlichſten Wurzeln der verhaͤngnisvollen Gegenausleſe, die mehr 
als alles andere unſere Raſſe ſchaͤdigt und die daher unter allen Umſtaͤnden in 
eine geſunde Ausleſe umgewandelt werden muß. Gewiß iſt wirtſchaftliche Lei⸗ 
ſtung kein idealer Maßſtab fuͤr den Erbwert eines Menſchen, und es wird auch im 
nationalſozialiſtiſchen Staat niemals ausnahmsios gelingen, eine volle Harmonie 
zwiſchen Leiſtung und Einkommen herbeizufuͤhren. Wir duͤrfen aber hoffen, daß 
ſolche Ausnahmen in Zukunft immer ſeltener werden und daß fie den raſſen⸗ 
hygieniſchen Sinn einer wirtſchaftlichen Bevoͤlkerungspolitik nicht ernſtlich ftören. 
Eine ſolche hat ſich nicht auf Ausnahmen, ſondern auf die Regel zu ſtuͤtzen. 

Juſammenfaſſend betone ich nach einmal: Aus der nationalſozialiſtiſchen 
Grundidee folgt eine pflicht zur Kinderaufzucht. Jeder lebenstüchtige Volks⸗ 
genoſſe hat die Pflicht, mindeſtens 4 Kinder aufzuziehen. Wer dieſe Pflicht 
nicht erfüllt oder nicht erfüllen kann, hat Erſatzleiſtungen in Hundertteilen 
feines Einkommens aufzubringen. Auf dieſe Weiſe wird eine ſtärkere Moti⸗ 
vierung zur Kinderaufzudt erreicht, als ſie durch Kindergelder jemals be⸗ 
wirkt werden kann. Zugleich iſt das der ſicherſte Weg zu einer ſittlichen Er⸗ 
neuerung auf dieſem Gebiet. 

Anſchrift des Verf.: Berlin-Zehlendorf, Forſtſtr. 45. 
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Wichtige Neufunde in Mitteldeutſchland zur 
Frage nach der Herkunft der Nordiſchen Raffe. 


Von Dr. F. K. Bicker, 


Landesanſtalt fuͤr Volkheitskunde, Halle / Saale. 


Mit 6 Abbildungen. 


Sen dem Jahre 1935 find dank der Aufmerkſamkeit von 5. Niquet, der 
das erſte Stuͤck barg, in einer bei Oberwerſchen im Kr. Weißenfels 
gelegenen Kiesgrube von der Landesanſtalt für Volkheitskunde zu Salle uralte 
altſteinzeitliche Feber unde gefunden worden, die für die geſamte Altſteinzeit⸗ 
forſchung eine erhebliche Bedeutung gewinnen werden und für die Frage nach 
der Herkunft der Nordiſchen Raſſe von großer Wichtigkeit find. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Deutung der für die Altersbeſtimmung ausſchlaggebenden geologiſchen Ders 
haͤltniſſe an der Fundſtelle und die Bearbeitung der Funde ſelbſt ſind bereits abge— 
ſchloſſen und werden der Offentlichkeit demnaͤchſt durch W. Roͤpke, Geolog. Inſtitut 
der Univerſitaͤt Halle, und mich im Druck vorgelegt werden. Hier ſoll ein Vorbe⸗ 
richt gegeben werden, der die Funde in den Rahmen ſtellt, durch den ſie ihre Bedeu— 
tung erlangen. In den letzten Jahren hat die Forſchung, die nach den Wurzeln und 
der Urheimat der Nordiſchen Raffe ſucht, vor allem durch die Arbeiten von Hans 
F. K. Gunther J) und O. Reche (2) erhebliche Sortfchritte gemacht. Heute ſteht 
feſt: Die Nordiſche Raffe im weiteren Sinne mit ihren beiden Schlägen, der 
eigentlichen Nordiſchen Kaffe und der Faͤliſchen Kaffe, läßt ſich an Hand der 
aufgefundenen Skelette und Schaͤdel von der Jetztzeit aus über die jüngeren vor— 
geſchichtlichen Zeiten hinweg bis in die letzte Eiszeit hinein auf euro paͤiſchem 
Boden zuruͤck verfolgen. Daraus ergibt ſich klar, daß eine Einwanderung der 
Nordiſchen Raffe nach Europa wenigſtens nicht in den Zeiten erfolgt fein kann, 
die ſeit der Mitte der letzten Vereiſung abgelaufen ſind. In der Swiſchenzeit 
zwiſchen dem erſten und zweiten Hauptvorſtoß der letzten Vereiſung, etwa um 
80.000 vor der Zeitwende, leben in Europa bereits Menſchen, die als Vorläufer 
der Nordiſchen Raffe unbedingt aufzufaſſen find, ja, die Nordiſche Raſſe im engeren 
Sinne iſt ſogar in faſt fertiger Form in dieſer „alteuropäifcen Lang⸗ 
kopfgruppe“ dieſer fruͤhen Zeit eingebettet vorhanden (Abb. 1). Wir ſtehen 
nun vor der Frage: Iſt dieſe Langkopfgruppe fruͤher — alſo vielleicht im Anfang 
der letzten Eiszeit — eingewandert, oder ſtand ihre Wiege in demſelben euro— 
paͤiſchen Raum, in dem wir fie zur letzten Eiszeit feſtgeſtellt haben? Eickſte dt hat 
verſucht, den Nordiſchen Menſchen aus Sibirien herzuleiten. Dort ſollte in der 
Abgeſchloſſenheit der ſog. „Sibiriſchen Taſche“ die natürlich bedingte Raffenzüch- 
tung erfolgt fein. R. Grahmann (3) hat jedoch nachgewieſen, daß dieſe „Sibi— 
riſche Taſche“ überhaupt nicht vorhanden war, ſondern nur auf geologiſchen 
Irrtuͤmern beruht. Damit fällt dieſe ſibiriſche Theorie größtenteils in ſich zu⸗ 
ſammen. Wir kehren alſo in unſeren europaͤiſchen Raum zuruͤck, um hier nach den 
letzten Wurzeln der Nordiſchen Raffe zu ſuchen. O. Reche (a. a. O.) zeigt in 
uͤberzeugendſter Weiſe, daß die Nordiſche Raſſe mit ihren geiſtig-ſeeliſchen und 
phyſiologiſchen Erbmerkmalen nur in einem Gebiete mit maritimem, kuͤhl-feuchtem, 
ſonnenarmem Klima entſtanden ſein kann. Oſteuropa und Weſtaſien fallen damit 
als Urheimat aus, weil derartige klimatiſche Derbältniffe dort nie geherrſcht haben. 
Nur in Weſteuropa oder während der waͤrmeren Zwifcheneiszeiten auch in Nord— 
weſt⸗ und Mitteleuropa kann die Entſtehung der Nordiſchen Raffe vor ſich ge— 
gangen fein. So wird die Oſttheorie auch von dieſer Seite her erledigt. Den Raum 
der Entſtehung haben wir alſo erſchloſſen; aber ge es darin nun auch menschliche 
Uberreſte, die aͤlter find als die letzteiszeitliche Langkopfgruppe und mit letzterer 


1938, XII F. K. Bicker, Wichtige Neufunde in Mitteldeutſchland uſw. 405 


in einer entwicklungsmaͤßigen Verbindung fteben koͤnnen? Wir finden aus älterer 
Zeit zunaͤchſt die durch eine verhältnismäßig beträchtliche Anzahl von Funden 
vertretene Art des Neandertalers vor und ſtehen damit vor der Frage: Kann 
die alteuropaͤiſche Langkopfgruppe aus der Neandertalart entftanden ſein? Von 
den meiſten Raffenforfchern wird dieſe Möglichkeit abgeleitet. Nach ihnen iſt der 
ausgepraͤgte Neandertaler ein abgeſtorbener Seitenzweig innerhalb der menſch— 
lichen Entwicklung. Es ſchien daher bis vor kurzer Zeit ſo, als kaͤmen wir in der 
Loͤſung unſerer Frage auf rein raſſenkundlichem Wege uͤber die letzte Eiszeit nicht 


w 
Abb. 1. Schädel von Unter-Wieſternitz 5 Nordiſche Raſſe fait fertig entwickelt. Cette Eiszeit. 


urignacien. Nach Reche. 


hinaus. Da hat W. Hulle 1956 auf einer Tagung der mitteldeutſchen Arbeits— 
gemeinſchaft im Reichsbunde für deutſche Vorgeſchichte in Halle das Augenmerk 
der Sorfehung wieder auf einen mitteldeutſchen Fund aus der letzten Zwifcheneiszeit 
gelenkt: den Schädel von Ehringsdorf bei Weimar. Ein Vergleich feiner 
Schaͤdelkurve (nach Weidenreich) mit der des Neandertalers und ſolchen Kurven 
von Vertretern der letzteiszeitlichen Langkopfgruppe zeigt, daß der Ehringsdorfer 
der Langkopfgruppe bedeutend naͤher ſteht als dem Neandertaler (4). Leider iſt aber 
die Beweiskraft dieſer Schaͤdelkurve nicht geſichert; denn erſtens handelt es ſich 
wahrſcheinlich um einen Frauenſchaͤdel, an dem eben auf Grund feiner Geſchlechts— 
zugehoͤrigkeit die neandertalartigen Merkmale vielleicht ſtark gemildert find. Zweiz 
tens iſt der Schaͤdel nach zahlreichen kleineren Bruchſtücken rekonſtruiert worden, 
und dieſe Rekonſtruktion ſtellt nur eine von mehreren Moͤglichkeiten dar. Schließlich 
kann man noch darüber ſtreiten, ob die auf Grund dieſer Rekonſtruktion gewonnene 
Schaͤdelkurve beim Vergleich mit den uͤbrigen richtig eingeſtellt wurde. Dieſe von 
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dem Anthropologen W. Gieſeler (5) erhobenen Einwände kann man nicht gut 
in den Wind ſchlagen. Wenn wir trotz dieſer Bedenken einmal die Dorsus- 
ſetzung machen, Weidenreich habe bei feiner Rekonſtruktion und feinem Kurven⸗ 
vergleich das Richtige getroffen, dann könnten wir feſtſtellen: 

Wir kennen einen Vorläufer der Langkopfgruppe aus dem mitteleuropäifchen, 
ja ſogar mitteldeutſchen Raum! Das wäre nicht unmöglich, denn dieſe Tatſache 
wuͤrde aufs Beſte uͤbereinſtimmen mit der rein kulturellen Entwicklung, die in 
dieſem Gebiet zu der Kultur der Langkopfgruppe fuͤhrt, worüber nachher gehandelt 
werden ſoll. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es ein Gluck, daß der umſtrittene Ehrings— 
dorfer Schaͤdel nicht allein geblieben iſt. 1955 fand ſich wiederum im mitteleuro⸗ 
paͤiſchen Raum der Schaͤdel von Steinheim in Wuͤrttemberg, der in noch 
aͤltere Zeit und zwar mindeftens in die waͤrmere Schwankung zwiſchen dem erſten 
und zweiten Vorſtoß der vorletzten Eiszeit gehoͤrt (Abb. 2). Als Berckhemer 
1936 auf der Tagung des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte in Ulm über 


Abb. 2. Der Schädel von Steinheim (Württemberg). Vorletzte Eiszeit. Nach Berckhemer. 


dieſen bedeutſamen Fund ſprach, konnte er überzeugend die Unterſchiede zum Ne— 
andertaler aufweiſen und an gewiſſen Einzelheiten des Schaͤdelbaues einleuchtende 
Vergleiche mit germaniſchen Schaͤdeln der Reibengräberzeit anftellen! Auch Reche 
(a. a. O.) kommt zu dem Schluß, daß die uͤberraſchende Schaͤdelform des Stein— 
heimers, die ſich ſo außerordentlich vom Neandertaler unterſcheidet, eigentlich nur 
verſtaͤndlich wird, wenn wir ſie als Vorform der alteuropaͤiſchen Langkopfgruppe 
betrachten, aus der dann, neben der Mittelländifchen, die Nordiſche und Faͤliſche 
Raſſe hervorgegangen find. Reche ſtellt ſogar feſt, daß der Steinheimer gerade 
fo ausſieht, wie man ſich rein theoretiſch den Vorfahren der Alteuropaͤer ( Lang⸗ 
kopfgruppe) haͤtte denken muͤſſen. Kann man es nach den bisherigen Ergebniſſen 
der Kaſſenforſchung, uͤber die hier berichtet wurde, noch als „Zufall“ auffaſſen, 
daß gerade der mitteleuropaͤiſche Raum einen derartigen Schaͤdelfund liefert? Wohl 
kaum! Daß die letzthin mitteleuropaͤiſche Herkunft des alteuropaͤiſchen Menſchen 
und damit der Nordiſchen Raſſe im weiteren Sinne wirklich ſtimmt, dafuͤr gibt uns 
die kulturelle Entwicklung den Beweis. In dieſem Juſammenhang ſollen nun die 
Funde von Oberwerſchen zu ihrem Recht kommen. Wie ſich zeigen wird, decken 
und ergaͤnzen ſich die Ergebniſſe der Raſſenforſchung und der Vorgefchichts- 
forſchung, die den kulturellen Zuſammenhaͤngen nachgeht. Mitteleuropa ift 
die Urheimat der Nordiſchen Raffe. Hier bat fie ſich aus einer älteren 
Menſchheit heraus entwickelt. 

Die alteuropaͤiſche Langkopfgruppe der letzten Eiszeit iſt die Trägerin einer 
ganz beſtimmten Kultur: der ſogenannten Klingenkultur (Abb. 5). Dieſe 
Menſchen verſtanden es, von der Feuerſteinknolle laͤngliche Spaͤne mit annaͤhernd 
parallelen Rändern herunterzuſchlagen. Aus dieſen „Klingen“ wurde die Mehr: 
zahl der einzelnen Werkzeuge hergeſtellt. Es war bislang in der Sorfehung im 
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allgemeinen üblich, die aͤlteſte Stufe dieſer letzteiszeitlichen Klingenkultur mit dem 
nach einem franzoͤſiſchen Fundort geprägten Namen „Aurignacien“ zu belegen. 
Obwohl die Berechtigung ſolcher franzoͤſiſchen Bezeichnungen für unſere mittel⸗ 
und nordeuropaͤiſchen Funde gerade auf Grund der entwicklungsgeſchichtlichen 
Tatſachen, die in dieſem Aufſatze zur Sprache kommen, eigentlich nicht beſteht, ſoll 
hier der Ausdruck „Aurignacien“ gebraucht werden, weil er nun einmal einge— 


Abb. 5. Letzte Eiszeit. Aurignacien von Breitenbach, Kr. Zeitz. 1. Handſpitze, 2. Zinten, 3. Stichel, 
4. Klingenkratzer, 5. Keilkratzer, 6. Klingenſchaber, 7. Rundkratzer. ½ nat. Gr. 


bürgert iſt. Unter den langkoͤpfigen Trägern dieſes Aurignacien befinden ſich ſchon 
Menſchen, die die Nordiſche Raſſe im engeren Sinne in faſt fertiger Form ver: 
koͤrpern (Unterwieſternitz in Mähren, Abb. 1). Wenn der Vorgeſchichtler mit 
ſeinen Methoden die Herkunft dieſer Menſchen des Aurignacien ergruͤnden will, 
ſo kann er das nur, indem er der Herkunft der Klingenkultur nachgeht. 
Die Ergebniſſe der Raffenforfchung, die ſich ja ihrerſeits wieder auf die Fund— 
beobachtungen des Vorgeſchichtlers und des Geologen (Zeitbeftimmung!) ſtutzt, 
laßt er dabei natürlich nicht außer acht. Aber hier ſoll nun der rein kulturelle 
Sorſchungsweg beſchritten werden. Iſt er berechtigt? Hier ſcheiden ſich 
grundſaͤtzlich die Geiſterl Die marriſtiſch-bolſchewiſtiſche Lehre ſagt, daß 
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bei gleichzeitig ſich aͤndernden wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen an allen Orten auch 
gleichartige kulturelle Neuerſcheinungen auftreten. Man koͤnne alſo gar keine eigent⸗ 
lichen kulturellen Entwicklungen etwa im Sinne eines kulturgeſchichtlichen Stamm⸗ 
baumes, bei dem eines aus dem anderen erkennbar mit Vorform und entwickelter 
Form entſteht, feſtſtellen. Vor allem aber habe die Ausprägung der Kulturform 
mit der Raffe des Menſchen nichts zu tun. Die Wirtſchaft allein ſei der Neues 
ſchaffende und bei Gleichartigkeit eben der wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe alles nor⸗ 
mierende Faktor. Wir ſtehen dieſen Fragen mit einer vollig anderen Grund⸗ 
haltung gegenuͤber. Wir ſehen hinter allem wirtſchaftlichen und kulturellen Ge— 
ſchehen als ſchoͤpferiſche Kraft den Menſchen. Er antwortet auf Anderungen 
in der Umwelt durch Entwicklung raſſenbedingt in ihm ruhender Faͤhigkeiten. 
Er baut ſich eine Wirtfchaft, die den neuen 
Naturbedingungen angepaßt iſt. Die Wirtſchaft 
iſt nicht die Schöpferin feiner „neuartigen“ Aul⸗ 
tur, ſondern er ſchafft die Wirtſchaft und er 
macht ſich z. B. neue Werkzeuge, mit denen er 
den Kampf ums Daſein beſſer beſtehen kann. Und 
dabei geht er nicht ſo ſprunghaft vor, daß man 
eine entwicklungsmaͤßige Verbindung zwiſchen 
der alten und der jüngeren Werkzeugkultur nicht 
erkennen koͤnnte. Er baut auf den Faͤhigkeiten und 
Erfahrungen auf, die er bereits beſitzt, d. h. er 
entwickelt ſeine Kultur. Wenn wir daher 
nach der Herkunft der von der alteuropaͤiſchen 
Langkopfgruppe getragenen Klingenkultur der 
letzten Eiszeit ſuchen, ſo fragen wir: Wo beſteht 
eine Kultur, in der die Vorformen des Auri⸗ 
gnacien enthalten ſind? Und wir ſagen: Aus 
dem Gebiet, in dem dieſe Vorſtufe vorhanden iſt, 
iſt auch der alteuropäifche Langkopfmenſch ge= 
kommen. Daß dieſe Art der Forſchung die rich— 
= tige ift, wird dadurch bewiesen, daß der eingangs 

70 : geſchilderte raſſenkundliche und der Entwicklungen 
abs 4. weſte mak ber Sauſttel. ableſende kulturgeſchichtliche Weg in dasſelbe 
Gebiet führen: nach Mitteleuropa. Die eine Me— 
thode beſtaͤtigt alſo die Richtigkeit der anderen. 

Die Altſteinzeitforſchung, die ihren eigentlichen Anfang in Frankreich nahm, 
hat ergeben, daß in Weſteuropa vor dem Feitalter der eigentlichen Klingenkultur 
von der erſten Zwiſcheneiszeit an, uͤber zwei Eiszeiten hinweg und bis in die letzte 
Zwiſcheneiszeit hinein eine Kultur lebte, deren kennzeichnende Werkzeugform der 
ſogenannte Fauſtkeil (Abb. 4) war. Der Fauſtkeil wurde hergeſtellt aus dem Rernz 
ſtuͤck einer F§euerſteinknolle, alſo nicht aus Abſchlaͤgen oder Klingen. Er iſt ein aus— 
geſprochenes Kerngeraͤt. Die Fauſtkeilkultur fand ihre Grenze ungefaͤhr am 
Rhein. Oſtlich dieſer Linie treten nur ſelten Fauſtkeile auf und muͤſſen hier wohl 
als ein kultureller Einfluß gewertet werden. Der oͤſtlichſte „Fauſtkeil“ iſt kuͤrzlich 
in Schleſien gefunden worden () ). Wir vermuten heute, daß der Träger dieſer 
Fauſtkeilkultur der Neandertaler war, der als Vorfahre des alteuropaͤiſchen 
Langkopfmenſchen ausgeſchaltet erſcheint. In Übereinſtimmung damit ift die 
kulturgeſchichtliche Forſchung ſich darüber einig, daß die Klingenkultur nicht aus 
der Fauſtkeilkultur erwachſen fein kann. Waͤhrend der letzten Zwifcheneiszeit wird 
in Weſteuropa die Sauſtkeilkultur abgelöft von dem ſog. Mouſtérien, in dem die 
Fauſtkeilkultur z. T. noch nachklingt. Auch für dieſes weſtliche Mouſtérien, das bis 
in die erſte Haͤlfte der letzten Vereiſung lebt, muß im allgemeinen der Neandertaler 
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1) Es erſcheint aber noch fraglich, ob dieſes Gerät wirklich einem weſteuropaͤiſchen 
Fauſtkeil gleichzuſetzen iſt. 
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als Träger in Anſpruch genommen werden. Trotzdem wurde wohl mit Recht ges 
legentlich an einer logiſchen Entwicklung von der Fauſtkeilkultur zum Mouſtérien 
gezweifelt. Man neigte dazu, das allmaͤhliche Verſchwinden des Fauſtkeils und 
die nunmehrige Vorherrſchaft von aus Abſchlaͤgen hergeſtellten ſogenannten 
Handſpitzen als einen fremden Rulturzuſtrom zu betrachten. Daß aus dieſer 
weſtlichen Kultur, dem Mouſtérien, an Ort und Stelle die franzoͤſiſche letzteis— 
zeitliche Klingenkultur hervorgegangen wäre, hat man ernſthaft bisher in der 
franzoͤſiſchen Forſchung nicht angenommen. Das verbot ſchon der anſcheinend 
vorhandene große raſſiſche Gegenſatz der Traͤger dieſer beiden Kulturen. Woher 
kamen nun aber die Fremdeinfluͤſſe, die zur Bildung dieſer Kultur des Mouſtérien 
führten? Der Blick der Forſchung richtet ſich in dieſer Frage heute auf Mittel⸗ 
europa und beſonders auf Mitteldeutſchland. Hier lebt naͤmlich zeitlich 
ſchon fruͤh gleichlaufend mit der weſtlichen Fauſtkeilkultur eine fauſtkeilfreie 
Kultur, in der die Werkzeuge, u. a. gerade die erwaͤhnten Handſpitzen, nicht aus 
Kernſtuͤcken, ſondern aus Abſchlaͤgen hergeſtellt werden. Aus der letztzwiſchen— 
eiszeitlichen Weimarer Stufe dieſer mitteleuropaͤiſchen Handſpitzenkultur kennen 
wir auch einen dazugehörigen Träger: Jenen leider umftrittenen Ehrings⸗ 
dorfer Menſchen! Auch der Steinheimer Schädel wurde im Verbrei— 
tungsgebiet der Handſpitzenkultur gefunden. Auf Grund der feſtgeſtellten raſſi⸗ 
ſchen Zufammenbänge zwiſchen dem Steinheimer und der alteuropaͤiſchen Lang: 
kopfgruppe werden wir nun hinſichtlich der Herkunft der Klingenkultur 
bellbörig! Wir wollen uns aber davon jetzt nicht beeinfluſſen laſſen, ſondern auf 
dem rein die kulturelle Entwicklung betrachtenden Wege bleiben. 

Man fand an franzoͤſiſchen Fundſtellen unter dem Mouſtérien liegend be= 
reits eine Klingenkultur. Damit war klar, daß letztere ſich dort nicht aus dem 
Mouſtérien entwickelt haben konnte. Mit der Fauſtkeilkultur hatte fie auch nichts 
zu tun. Woher kam fie? Irgendwo mußte ſchon ſehr fruͤh eine Klingenkultur 
vorhanden fein. Man ſtellte nun die Theorie auf, in Aſien habe die Klingenkultur 
ihre Heimat, von dorther habe ſie Europa uͤberzogen. Beweiſe, d. h. derartig 
alte Stufen der Klingenkultur in Aſien, hatte man allerdings nicht. 1952 vermutete 
H. Piesker (7) eine Urklingenkultur im nördlichen Mittel- und Nordoſteuropa. 
Aus ihr heraus müffe die letzteiszeitliche Alingenkultur entftanden fein. Verf. 
ſelbſt richtete fein Augenmerk auf die mitteleuropäifche Handſpitzen⸗ 
kultur. In ihr und vor allem in ihren alten mitteldeutſchen Stufen von Mark— 
kleeberg b. Leipzig, Hundisburg im Kr. Neuhaldensleben, Wettin-Roͤchſtedt bei 
Halle ſind naͤmlich beachtlich große und gute Klingen vorhanden. Dieſe Funde ge— 
hoͤren an den Beginn der vorletzten Dereifung. Auch in der letztzwiſcheneiszeit— 
lichen, bereits erwaͤhnten Stufe von Weimar (Ehringsdorf) fanden ſich neben den 
Handſpitzen recht viele und gute Klingen. So kam der Verf. zu der Überzeugung, 
daß mitteleuropaͤiſche Handſpitzenkultur und „Urklingenkultur“ identiſche Begriffe 
ſeien. Das wurde 1934 im Voͤlk. Beobachter andeutungsweiſe zum Ausdruck ge— 
bracht (8). Die oben erwähnten, in Frankreich unter dem Mouſtérien liegenden 
Klingenfunde dürften bereits als ein „Ausfluß“ dieſer mitteleuropaͤiſchen Kultur 
zu deuten fein, und auch das Mouſtérien ſelbſt iſt durch einen Ausgriff der mittels 
europäifchen Handſpitzenkultur nach Weſten entftanden. Es führt daher jelbft- 
verſtaͤndlich Klingen und kann auch in Frankreich das Aurignacien hervorge— 
bracht haben, da es nun durchaus nicht mehr feſtſteht, daß der Neandertaler der 
alleinige Träger des Mouſtérien (= Handſpitzenkultur) geweſen wäre. Da 
nun aber die Handſpitzenkultur ihre eigentliche Heimat in Mitteleuropa hat, iſt 
klar, daß neben dem eſten gerade dieſes Gebiet als Entſtehungszentrum des 
Aurignacien angeſprochen werden muß, letzten Endes ſogar als ſeine Urheimat. 
Verf. wurde in dieſer Anſicht auch durch das in Mähren gefundene „Uraurigna— 
cien“ beſtaͤrkt, in dem ſowohl Formen der Handſpitzenkultur als auch ſolche vor—⸗ 
handen ſind, die deutlich auf das Aurignacien hinweiſen. Verf. iſt aber durchaus 
nicht der einzige, der dieſe mitteleuropaͤiſch-mitteldeutſche Loͤſung der Frage gab. 
Die hoͤchſt bedeutenden und die Wiſſenſchaft völlig uͤberraſchenden Ergebniſſe der 
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von W. Hülle (9) durchgeführten Ausgrabungen in der Ilſenhoͤhle zu 
Ranis, Kr. Ziegenrück, lenkten mit aller Gewalt wieder den Blick auf Mittel⸗ 
deutſchland. Hulle fand in einer letztzwiſcheneiszeitlichen Schicht (Abdrucke von 
Buchenblättern!) eine Blattſpitzenkultur, die zugleich eine bereits außerordentlich 
hochſtehende Klingenkultur darſtellt. Man ſchlug gute, große Klingen und aus 
ſolchen hervorragend ſchoͤne lorbeerblaͤtt— 
foͤrmige Lanzenſpitzen (Abb. 5), wie wir 
ſie in Frankreich erſt aus dem dort auf 
das Aurignacien folgenden letzteiszeit⸗ 
lichen Solutréen kennen. Dieſe Funde 
beleuchten ſchlagartig die ganze Lage: 
Wir koͤnnen die in Frankreich gewonnene 
zeitliche und formenkundliche Stufenfolge 
der altſteinzeitlichen Kulturen unmöglich 
mehr wie eine Schablone fuͤr ganz Europa 
und am wenigſten für Mitteleuropa an⸗ 
wenden. Das ergibt ſich auch aus fol⸗ 
gender Tatſache: In Ranis liegt über der 
Schicht mit den ſchoͤnen lorbeerblatt— 
foͤrmigen Spitzen eine „Handſpitzenkul⸗ 
tur“, die mit den ſchon erwaͤhnten Funden 
von Ehringsdorf eng verwandt iſt. Sie 
führt nicht nur gute Klingen, ſondern be= 
reits ſo gute Aurignacienformen, daß man 
dieſe noch in die letzte Zwiſcheneiszeit ge= 
börigen Funde ſchon als ein „Früh⸗ 
Aurignacien“ bezeichnen kann. Auch 
unter den etwa gleichaltrigen Funden der 
Handſpitzenkultur von Ehringsdorf 
ſind bereits Aurignacienformen vorhan— 
den. Die Geburt des Aurignacien aus der 
Handſpitzenkultur findet alſo in Mittel⸗ 
deutſchland ſchon in der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit ſtatt. In Weſteuropa bringt die 
letzten Endes aus Mitteldeutſchland ſtam— 
mende Handſpitzenkultur (Mouſtsrien) 
das Aurignacien erſt in der letzten Eiszeit 
hervor. Frankreich iſt alſo ein Gebiet, in 
dem ſich mindeſtens nach der Fauſtkeilkultur 
Entwicklungen, die in Mitteleuropa ſtatt— 
fanden, uͤberhaupt erſt auswirkten! Es 
bleibt uns nichts anderes uͤbrig, als uns 
von dem zeitlich⸗formenkundlichen franzoͤ—⸗ 
. SB ſiſchen Schema loszulöfen und uns ein 
atzen a ber eee eigenes zu bauen. Die ficheren Vorauss 
Kr. Ziegenrück. Nat. Gr. ſetzungen dafuͤr kann uns nur die Geologie 

liefern, die auf Grund der Schichten und 

Ablagerungen die Funde in die Eiszeiten bzw. Zwiſcheneiszeiten einbaut. Erſt dann 
kann die §ormenkunde (Typologie) einſetzen und die entwicklungsgeſchichtlichen Zus 
ſammenhaͤnge der einzelnen Kulturſtufen aufweiſen. Vorkaͤmpfer für dieſen Ger 
danken find ſeit langem §F. Wiegers und J. Andree. Die Anfänge zu einem 
ſolchen neuen Bauwerk ſind gemacht. Es ſei auf den Entwicklungsſtammbaum 
verwieſen, der von Andree und dem Verf. gegeben wurde in „Bodenſtaͤndige 
Kulturentwidlung von der Altſteinzeit bis zur Indogermanenzeit“, Mannus 28, 
1950. Dort haben wir — beſtaͤrkt durch die Funde von Ranis — klar und deutlich 
die Klingenkultur aus der mitteldeutſchen Handſpitzenkultur abgeleitet. Auch H. 
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Lindner(10) kommt in feiner ausgezeichneten Abhandlung über die Altfteinzeit 
in Oberſchleſien zu dem Schluß, das Aurignacien müffe feine letzte Urheimat in 
Mitteldeutſchland haben. Schließlich lenken auch die Forſchungsergebniſſe von O. 
K. Pielenz (11) bei Hamburg wiederum die Blicke auf Mitteldeutſchland. Er 
fand bei Eidelſtedt eine in die vorletzte Vereiſung gehoͤrige Kulturftufe, die er 
nur mit den aͤlteren Funden von Markkleeberg in Verbindung bringen kann. Eine 
formenkundliche Sortfegung dieſer feiner 1. Eidelſtedter Stufe ſtellt die 2. Eidel⸗ 


Abb. 6. vorletzte Zwiſcheneiszeit. Handſpitzenkultur von Oberwerſchen, Kr. Weißenfels. 1. Handſpitze, 
2. Art „Chatelperronſpitze“, 5. Zinken, 4. Be 18 5 6. Klingenſchaber, 7. Kielkratzerartiges 
erät. */s nat. Gr. 


ſtedter Stufe dar. In ihr find Vorformen des Aurignacien vorhanden. Als ur— 
ſprungliches Herkunftsland ergibt ſich alſo wieder Mitteldeutſchland. Und nun 
kamen die trotz dieſer in der Sorſchung der letzten Jahre liegenden Vorbereitung 
noch uberraͤſchenden Funde von Oberwerſchen zutage. Sie geben uns den 
letzten Beweis dafür, daß in der mitteldeutſchen Handſpitzenkultur das Aurig⸗ 
nacien eingebettet vorhanden iſt und zwar ſchon in ſehr fruͤher Zeit. Ober- 
werſchen ift die bisher am beſten zeitlich geſicherte, aͤlteſte Fund⸗ 
ſtelle in Ritteleuropa. Die Funde liegen in Kiesfehichten, die von der 
Rippach in der vorletzten Zwiſcheneiszeit als §lußterraſſe aufgeſchuͤttet worden 
find. Darüber liegt die Grundmoraͤne der vorletzten Vereiſung (Saale- oder Riß⸗ 
eiszeit). Die Funde ſtellen die aͤlteſte Stufe der Handſpitzenkultur 
dar (Abb. o). Man ſchlug bereits Klingen und formte aus ihnen und aus natur— 
lichen, klingenfoͤrmigen Feuerſteinſplittern Geräte. Darüber hinaus find u. a. als 
regelrechte, völlig beabſichtigte Sormen (Typen!) vorhanden: Hochkratzer, Kielkratzer, 
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fteile Kundkratzer, Klingenkratzer, papageienſchnabelfoͤrmige Spitzen (Zinken), 
eine Art ſog. „Thatelperronſpitze“ und ſogar der Stichel in mehreren Exemplaren. 
Dem Laien ſagen dieſe Bezeichnungen natürlich nichts. Der Fachmann aber weiß, 
daß dieſe Werkzeugformen kennzeichnend find für die viel jüngere Klingenkultur, 
die von den alteuropaͤiſchen Langkoͤpfen getragen wird. Das Aurignacien ift 
hier nicht nur durch das Vorhandenſein der Klingenform an ſich, ſondern ſogar 
durch ganz typiſche Werkzeug formen vorbereitet. Wer heute noch 
das Aurignacien aus dem Oſten oder aus Afrika ableiten will, der muß aus dieſen 
Gebieten noch ältere Funde mit ebenſo ftarken Anklaͤngen an das Aurignacien 
vorlegen. Das duͤrfte etwas ſchwierig ſein, denn die Oberwerſchener Funde haben 
immerhin das nicht unbetraͤchtliche Alter von etwa 350000 Jahren. Vorlaͤufig 
gilt auf Grund diefer Funde jedenfalls: In Mitteleuropa, inſonderheit in Mittel 
deutſchland, lag die letzte Urheimat des Aurignacien. 

Juruͤckblickend ſtellen wir feſt, daß dieſes Ergebnis beſtens uͤbereinſtimmt 
mit demjenigen, das die Raſſenforſchung erarbeitet hat. Wir haben das Recht 
zu der Auffaſſung: Mitteleuropa ift die eigentliche Urheimat 
der alteuropäifchen Langkopfgruppe und damit der Nordiſchen 
Raſſe. 
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Der Nachwuchs der Großſtaͤdte. 
Zugleich ein praktiſches Einmaleins des Bevölkerungsrechnens. 
Von Staatsminiſter a. D. Dr. Hart nacke. 


Im Juniheft 1958 von „Wirtſchaft und Statiſtik“ finden wir die Geburtenzahlen 
aufs Tauſend der Bevölkerung in den deutſchen Städten für 1957. Die geburtenſtaͤrkſte 
Stadt hatte doppelt ſo viele Geburten wie die geburtenſchwaͤchſte. (Solingen 10,7; Beuthen 
21,7). Wie liegen dieſe Werte zu dem Mindeſtnotwendigen zur Volkserhaltung? Iſt es 
gleichgültig, welche Städte oberhalb und welche unterhalb des Durchſchnitts oder des 
Erhaltungsnotwendigen liegen? 

Wer kann heute aus eigener Überlegung oder eigenem Wiſſen zu dieſen Fragen Stel⸗ 
lung nehmen? Biologie, angewandt auf den Volkskoͤrper und ſeine Wandlungen, iſt noch 
keineswegs durchgedrungen. Wir dürfen nicht ruhen und nicht raſten, bis das Verant—⸗ 
wortungsbewußtſein des einzelnen ſich auch an der Erkenntnis geſchaͤrft hat, daß jeder am 
Untergang der Kultur mitſchuldig iſt, der als geſunder Träger kulturfaͤhigen Erbgutes 
ſich der Zunkunft verſagt. 

Eine einfache Betrachtung ſoll eine ſelbſtaͤndige Beurteilung unſerer Nachwuchs⸗ 
verhaͤltniſſe ermoͤglichen. Nach den allgemeinen deutſchen Sterbetafeln betrug gemaͤß den 
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Abſterbeverhaͤltniſſen von 1952/54 die fernere Lebenserwartung bei neugeborenen Knaben 
39,9 Jahre. Gehen wir von rund 60 Jahren durchſchnittlicher Lebenserwartung aus, jo 
muͤſſen — theoretiſch — bei ebenmaͤßigem Volksaufbau von je 1000 Menſchen im Ber 
harrungszuſtande in jedem Jahre 1009 :69 gleich 16,6 Menſchen ſterben und ebenſoviele 
geboren werden. Das find nun freilich Durchſchnittswerte über lange Zeiträume hin. 

Zur Zeit ſterben viel weniger. Wir haben gewiſſermaßen eine Überfüllung auf der 
Lebensbuͤhne, weil nſchen hinaufgeſtiegen und zur Erfüllung einer großeren Lebensdauer 
darauf geblieben find, die, früher geboren, ſchon im erſten Lebensjahre geſtorben wären. 
Auch die Lebenserwartung der ſchon Erwachſenen iſt dauernd geſtiegen. Der Jojährige 
hatte vor 50 Jahren nur noch 24,5 Jahre Lebenserwartung, heute aber 30,8 Jahre. Den⸗ 
noch laͤßt ſich die Lebenserwartung der Erwachſenen nicht beliebig noch weiter verlaͤngern. 
Die so jaͤhrigen hatten vor 50 Jahren fernere 4,1 Lebensjahre zu erwarten, heute 4,8, alſo 
kaum mehr. So wird alſo die guͤnſtigſte Lebenserwartung ſchließlich einmal nicht mehr 
weiter zu ſteigern ſein, und die Alten werden in dem Maße abſterben, wie ſie in ihrem 
Durchſchnitt gewiſſe höhere Altersklaſſen erreicht haben werden. 

Dann wird aber die Abſterbeziffer ganz weſentlich über 16,6 v. Tſd. im Jahre ſteigen. 
In dem Maße wird das geſchehen, wie die Klaſſen vorgeruͤckteren Alters ſtaͤrker beſetzt ſein 
werden. Wir werden alſo durch Geburten einmal weſentlich mehr als 16,6 v. Tſd. 
Todesfälle zu erſetzen haben, ſicher viel mehr als die heutigen 11,7 Sterbefälle. 

Das Reich hatte 1957 aufs Tauſend der Bevoͤlkerung 18,8 Lebendgeborene. Das 
reicht aus, die Volkszahl vorläufig noch jährlich beträchtlich ſteigen zu laſſen, weil 
3. Zt. jährlich eben noch weniger Menſchen die Lebensbuͤhne wieder verlaſſen, als neu 
hinzukommen. 

1955 waren 6,8 
2950 „ , 0 mehr Geburten als Sterbefälle. 
1957 „ 04 j 


Aber weil dieſe Zahl (18,8 Lebendgeborene) erreicht ift von Altersjahrgaͤngen, 
die als meiſt vor 1914 geboren weſentlich ſtaͤrker ſind als die im Kriege gebornen künftigen 
Elternjahrgaͤnge, müßte fie großer fein, wenn ſie den kommenden Abſturz vorweg mit aus⸗ 
gleichen ſoll. Wir muͤßten zur dauernden Aufrechterhaltung des Volksbeſtandes im 
Reiche faft 20 Geburten a. Tjd. haben, haben alſo mit 18,8 im Reiche nicht genug. Wie⸗ 
viel weniger mit 12,4 in Dresden als Stadt, die am ſchlechteſten daſteht von allen Groß⸗ 
ſtaͤdten mit mehr als 150000 Einwohnern! Die im Reiche tatſaͤchlich erreichten 18,8 
Lebendgeburten ſind zuſtande gekommen aus den verſchiedenſten Werten in den einzelnen 
Teilen des Reiches, jo aus 24,8 v. Tſd. in Oberſchleſien 

und 14,9 „, „ in Berlin. 
Serner aus 15,9 „ „ in den Gemeinden über 15000 Einw. 
15,4 „ „ in den Großſtaͤdten über 100 ooo Einw. 
und rund 17, „ „ in den Gemeinden zw. 15000 u. joo ooo Einw. 

Eine Stadt wie Dresden ſteht alſo mit 12,4 ganz beſonders unguͤnſtig da. Ahnlich 
ſtehen Plauen mit 12,5, Frankfurt a. M. mit 12,5 und Leipzig mit 12,0 a. Tſd. 

Es iſt nicht gleichgültig für den qualitativen Erbbeſtand eines Volkes, ob feine 
künftigen Menſchen von Erbguttraͤgern ſtammen, die einmal irgendwie eine Leiſtungs⸗ 
ausleſe beſtanden haben, oder ob ſie Kinder von Menſchen find, die keine Ausleſe irgend⸗ 
welcher Art durchgemacht haben oder gar durchzumachen imſtande waren. Sicher iſt ein 
Volk, in dem die Nachfahren von geiſtig irgendwie ausgeleſenen und bewaͤhrten Men— 
ſchen — vom erfolgreichen Studierten bis zum ausgeleſenen Facharbeiter — einen großen 
Anteil ausmachen, leiſtungsmaͤßig beſſer daran, als wenn der geiſtig beſtimmte Nach⸗ 
wuchs durch Geburtenverzicht des ausgeleſenen Volksteiles weitgehend ausgefallen iſt und 
die große Maſſe ſolcher den uͤberwiegenden Nachwuchs ſtellt, die nicht in der Lage 
waren, eine Volksſchule mit befriedigendem Erfolge durchzumachen. Nach einer bedeut- 
ſamen ſaͤchſiſchen Erhebung find von den Familien mit größeren Kinderzahlen im 
Lande Sachſen leider etwa 40—45 v. H. aſoziale Großfamilien. Wenn einmal der 
aͤußerſte Grenzfall eintraͤte, daß nur noch Eltern auf dem Silfsſchulniveau Kinder haͤtten, 
wäre die Frage ja im Sinne des Endes jeder Kultur entſchieden. In ſolchem Sinne 
iſt es zu verſtehen, wenn es als ſehr bedenklich angeſehen werden muß, daß eine Stadt 
wie Dresden nachwuchsmaͤßig jo zurüdftebt, eine Stadt, die als Sitz vieler Verwaltungen, 
als Stätte kultureller Arbeit, techniſchen Fortſchrittes und kuͤnſtleriſchen Lebens fo viele 
Menſchen mit uͤberdurchſchnittlichen Anlagen anzieht. Dresden hat nur rd. 55% des Ges 
burtenſatzes (aufs Tauſend), den Staͤdte wie Hindenburg, Gleiwitz und Beuthen aufweiſen, 
Städte mit einer Bevölkerung, der nicht gerade Menſchen mit uͤberdurchſchnittlicher Fuͤhrer— 
kraft zuzuſtreben pflegen, die aber in ſtaͤndigem Abſtrom viel von dem in ihr noch entbalz 


414 Volk und Raſſe 1938, XII 


tenen Begabungsvorrat abgibt. Rein begabungsmaͤßig liegt es jo: die etwa vier Zehntel 
der Geſamtbevoͤlkerung des Reiches, die ſchon in der Volksſchule keinen ausreichenden 
oder geringen Erfolg haben, ſteigen im allgemeinen nicht in die Ausleſeberufe auf. Darum 
find in den Nichtausleſeberufen die Volksſchulverſager noch ſtaͤrker vertreten. Sie machen 
mehr als die Haͤlfte der Geſamtheit der Nichtausleſeberufe aus. Gerade aber dieſe Berufe 
haben mehr als die doppelten Nachwuchszahlen auf je 100 der beſtehenden jüngeren 
Ehen. Setzt man die Nachwuchszahlen derſelben bei den Landarbeitern mit 100 als 
Meßzahl an, fo fallen auf die techniſchen und die kaufmaͤnniſchen Angeftellten und die Ber 
amten nur etwa 45 Geburten, in den Großſtaͤdten fuͤr ſich genommen noch weniger. Dieſen 
dauernd wiederholten Verluſt an Erbgut in jedem neuen Geburtenjahrgang haͤlt auf die 
Dauer kein Volk und kein Bevoͤlkerungsausſchnitt aus, ohne an Rulturkraft einzubüßen. 

Darum muß als unſere vornehmſte Aufgabe gelten, alles zu tun, den Willen zum 
Kinde und die Möglichkeiten zum Kinde gerade in den Ausleſeberufen zu beleben und zu 


ſtaͤrken. Anſchrift des Verf.: Dresden-Blaſewitz, Spohrſtr. 3. 


Ein Wort zur Klaͤrung! 
Rinderreiche Dollfamilie — aſoziale Großfamilie. 
Von Dr. Wolfgang Knorr. 


In Heft 10 der Zeitfchrift „Volk und Kaffe“ brachte Dr. Alfred Eydt einen Aufſatz 
uͤber „Ausleſe und Ausmerze in der Volksſchule“. 


Epdt kommt bei feinen Unterſuchungen über Leiſtungen in der Volksſchule im Weſent⸗ 
lichen zu denſelben Ergebniſſen wie ich in der Ausleſearbeit bei kinderreichen Familien !): 
Der Anteil der untauglichen Großfamilien unter den Familien mit hoher Kinderzahl iſt ſo 
groß, daß in einer Aufſtellung, die die Schulleiſtungen der Kinder aus Familien mit hoher 
Kinderzahl umfaßt, dieſe in ihrer Geſamtheit ſchlechter abſchneiden als der Durchſchnitt der 
Bevoͤlkerung. Mit dem Anſteigen der abſoluten Kinderzahl nimmt der Anteil der Schwache 
begabten unter allen Familien mit hoher Kinderzahl zu. Dies ergibt ſich eindeutig aus den 
von Eydt auf S. 549 gebrachten Schaubildern Nr. 4 und 5. 

Epdt bezeichnet nun aber bei dieſen Darſtellungen alle Familien mit hoher Kinderzahl 
als Kinderreiche, ſodaß beim unkritiſchen Leſer zunaͤchſt der Eindruck entſtehen kann, als ob 
alle Kinderreichen in ihrer Begabung unter dem Durchſchnitt der Bevoͤlkerung ſtuͤnden. 
In Wahrheit aber ſind die ſchlechten Schulleiſtungen von Kindern aus Familien mit hoher 
Kinderzahl der Tatſache zuzuſchreiben, daß hier alle Kinder aus untauglichen Großfamilien 
mitgezaͤhlt wurden. 

Bei oberflaͤchlichem Leſen konnten ſo manche Mißverſtaͤndniſſe entſtehen, die hiermit 
richtiggeſtellt ſeien: 

Wie oben ſchon erwähnt, iſt die Zahl der Erbuntauglichen unter den Familien mit 
hoher Kinderzahl ſehr groß, ihr Anteil nimmt mit der abſoluten Kinderzahl zu. Ich muß 
deshalb unbedingt vermeiden, von „Kinderreichen“ zu ſprechen, wenn ich allgemein Fami⸗ 
lien mit hoher Kinderzahl ohne Rüdficht auf ihre Wertigkeit meine. (Epdt hat dies in 
der Einleitung feines Auffages wohl erwaͤhnt, dann die begriffliche Unterſcheidung aber 
nicht durchgeführt.) Leicht kann eine Schlußfolgerung, die dem Leſer zwangsläufig kommt, 
nämlich daß die „Kinderreichen mehr ſchwach innige Kinder haͤtten als die Kinderarmen“, 
den Begriff des Kinderreichtums belaften. Kinderreichtum iſt für uns ein hoher 
voͤlkiſcher Begriff und darf als Bezeichnung nur angewendet werden, 
wenn die Kinderzahl einer Samilie auch wertmaͤßig einen Reichtum 
für das Volk darftellt. 

Stellt man aber Statiſtiken über Familien mit hoher Rinderzabl 
an ſich auf, um daraus zu ermitteln, wie groß unter ihnen der Anteil 
Erbuntauglicher fein Eönnte, jo muß man neutrale Begriffe ver- 
wenden, alſo etwa: „Familien mit hoher Kinderzahl“ uſw. 

Die als Ballaſteriſtenzen der Volksgemeinſchaft ermittelten §a⸗ 
milien aber müffen, je nach der Richtung, in der ihr erbliches Ver— 


1) Vgl. bierzu meine Aufſaͤtze in „Volk und Raſſe“: 1936: Heft 7, S. 269; 1937: 
Heft 5, S. 105; 1958: Heft o, S. 179 und Heft s S. 207. 
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ſagen liegt, als erbkranke oder aſoziale Großfamilien bezeichnet 
werden. 

Dieſe Begriffsbeſtimmungen find keine gedanklichen Ronſtruk⸗ 
tionen, ſondern entſprechen den tatſaͤchlichen lebensgeſetzlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen: Nach der biologiſchen Partnerregel finden ſich ſowohl bei der Gründung 
der tauglichen kinderreichen Familie, wie bei der aſozialen Großfamilie von beiden Seiten 
zueinander gehoͤrige Ehepartner zuſammen. Je mehr Kinder aus einer ſolchen Ehe ger 
boren werden, deſto eindeutiger wird das Bild der Erbwertigkeit. 

Es iſt an der Zeit, nun einmal Unterſuchungen uͤber die Leiſtungsfaͤhigkeit beider 
Gruppen anzuſtellen: Nachdem die beiden Gruppen von Familien mit hoher Kinderzahl 
nach ihrer und ihrer Sippen Lebensleiſtung getrennt find, muͤſſen die Schulleiſtungen ihrer 
Rinder feſtgeſtellt und je nach Jugehoͤrigkeit zu einer der beiden Gruppen die Leiſtungs⸗ 
durchſchnitte berechnet werden. Hierbei wird ſich wiederum zeigen, daß die kinderreichen 
Familien und die aſozialen Großfamilien als biologiſch verſchiedene Gruppen, in allen 
ihren Lebensaͤußerungen verſchieden find. 

Anſchrift des Verf.: Dresden A 1, Buͤrgerwieſe 24. 


Aus Raſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Mecklenburg ehrte die Kinderreihen. Anfang November wurden in Mecklen⸗ 
burg in ſaͤmtlichen größeren Orten gleichzeitig die Ehrenbuͤcher der Kinderreichen den kinder⸗ 
reichen Eltern überreicht. In Roftod hat Gauleiter Hildebrandt ſelbſt im Rahmen 
einer Seierftunde die Ehrenbuͤcher verteilt. Weit über 10000 Volksgenoſſen waren Zeugen 
der Herausſtellung unſerer erbtüchtigen deutſchen Familien. In Schwerin hat Reichsamts- 
leiter Dr. Groß in einer Kundgebung das Wort über die Bedeutung der Ehrenbuͤcher der 
Rinderreichen ergriffen. An den Veranſtaltungen nahmen zahlreiche Ehrengaͤſte aus Partei, 
Staat und Wehrmacht teil. 


Lehrgang für die Leiter der Gauſchulungsämter des Raſſenpolitiſchen 


Amtes. Vom 10. 10. bis 22. 10. 1938 fand in der Reichsſchule des Kaſſenpolitiſchen 
Amtes in Babelsberg ein Sonderlehrgang für die Gauhauptſtellenleiter der Raſſenpolitiſchen 
Gauaͤmter ftatt. Die zielweifenden Vorträge hielten Reichsleiter Alfred Roſenberg und 
Prof. Dr. Groß. Außerdem wurden im einzelnen die Aufgaben der praktiſchen Raſſen— 
politik, die Angriffe der klerikalen Kreiſe auf den Kaſſengedanken, die Abſtammungsfrage 
des Menſchen, die Juſammenhaͤnge zwiſchen Raffe und Recht, die bevoͤlkerungspolitiſche 
Zielſetzung in der NS. Arbeit und aͤhnliche einſchlaͤgige Fragen ausfuͤhrlich beſprochen. 


Reichsinnenminiſter billigt Ehrenanzeigen für Kinderreihe. Auf An⸗ 
regung des Reichsbundes der RKinderreichen hat Reichsinnenminiſter Dr. Frick genehmigt, 
daß die Gemeinden die mit dem Ehrenbuch der Kinderreichen ausgezeichneten Familien in 
Form von Ehrenanzeigen herausſtellen können. Damit wird erneut die hohe Bedeutung 
der kinderreichen, erbgeſunden Familie unterſtrichen. 


Die Bevölkerungsbewegung in den deutſchen Großſtädten im 2. Diertel- 


jahr 1958. Die Bevölkerung der deutſchen Großftädte iſt vom 2. Vierteljahr 1957 zum 
2. Viertel, ahr 1938 um 1,8% geſtiegen. Auf 1000 Einwohner und ein volles Jahr be— 
rechnet wurden in den 56 deutſchen Großſtaͤdten während des 2. Vierteljahres 1938 11,8 
Ehen geſchloſſen, 16,5 Lebendgeborene von ortsanſaͤſſigen Müttern und 11,7 ortsanſaͤſſige 
Geſtorbene gezaͤhlt. Die Heiratshaͤufigkeit liegt um 11,5% über dem Wert des entſprechen⸗ 
den Vorjaht-Vierteljahres; gegenüber dem 1. Vierteljahr 1938 hat dieſe Ziffer um 46,6% 
zugenommen. Im vorigen Jahr betrug der jahreszeitliche Aufſtieg nur 39,9%. Die Ge⸗ 
burtenziffer zeigt mit 16,5 Lebendgeborenen a. T. der Bevoͤrkerung und aufs Jahr bee 
rechnet einen recht hoben Wert, wie er in den zwei Vierteln der letzten Jahre nicht erreicht 
worden iſt. Gegenüber dem 2. Vierteljahr des Jahres 1937 beträgt die Zunahme 4%. 
Die Sterblichteit liegt um 6,4% über dem Vorjahrswert. Die Urſache hierfur iſt 3. T. in 
der Grippeepidemie des Berichtsjahres und zum anderen Teil in der zunehmenden Alters— 
ſterblichkeit begründet. Die Säuglingsfterbiichkeit iſt gegenüber dem Vorjahrsviertel mit 
6,2% unverändert geblieben. Die Geburtenziffer der Großſtaͤdte iſt trotz des erfreulichen 
Aufſtieges noch erheblich von dem Beſtanderhaltungsſoll von 21 a. T. entfernt. 
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Raumreihe Wohnungen für Dollfamilien. Anläßlich des Reichstreffens des 
Reichsheimſtaͤttenamtes in Frankfurt a. M. betonte der Leiter des Keichsheimſtaͤttenamtes 
v. Stuckrad, daß die Kleinſiedlungen als Mittel zur Kriſenfeſtigung entſchieden abzu⸗ 
lehnen ſeien. Man wolle keine Kriſentherapie betreiben, vielmehr wolle man für die Voll⸗ 
familie geſunde und ausreichende Wohnungen ſchaffen. Das Heimſtaͤttenamt fordert des⸗ 
balb aus bevoͤlkerungs- und ſozialpolitiſchen Gründen die Vierraumwohnung. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß der Zuwachs an Kindern in geräumigen Neubauwohnungen bzw. in Sied⸗ 
lungen um das Zehnfache hoͤher iſt als der in unzulänglichen Mietwohnungen. 


Kinderreiche bei der Wohnungsſuche in München bevorzugt. Auf Grund 
der Beſtimmung der Landeswohnungsordnung koͤnnen die Gemeinden kinderreiche Familien 
bei dem Anmieten von Wohnungen unterſtuͤtzen. In Muͤnchen können den Hausbeſitzern 
bei Aufnahme einer vom Staͤdtiſchen Wohnungsnachweis vorgeſchlagenen Familie in ges 
eigneten Kleinwohnungen mit 3—5 Räumen und einer Monatsmiete von 30 —50 k., 
in Ausnahmefaͤllen bis oo Mk., ganz erhebliche finanzielle Leiſtungen gewaͤhrt werden. 
Bei Aufnahme von Familien mit 4 Kindern kann ein einmaliger Bereitſchaftsbetrag von 
100 Mk., bei mehr Kindern für jedes weitere 20 ME. gegeben werden. Bedarf die be— 
treffende Wohnung einer Inſtandſetzung, ſo kann außerdem ein Inſtandſetzungszuſchuß 
bis zu 300 mk. neben dem Bereitſchaftsbetrag geleiſtet werden. Bei Neuerſtellung von 
Wohnungen durch Aus- und Umbau leinſchließlich Teilung) kann ein ſtaͤdtiſcher Baus 
zuſchuß, der in der Regel 50% der Geſamtherſtellungskoſten beträgt, zur Auszahlung 
kommen. Die Soͤchſtgrenze dieſes Bauzuſchuſſes beträgt 1000 ME. Ein Rechtsanſpruch 
auf die Gewaͤhrung dieſer Leiſtungen beſteht nicht. 


Reine Anrehnung der laufenden Kinderbeihilfen. In einem Erlaß des Reichs⸗ 
arbeitsminiſters wird darauf hingewieſen, daß bei der Berechnung des Einkommens zur 
Gewaͤhrung der Fettverbilligungs- und Margarinebezugsſcheine die laufenden Kinder 
beihilfen außer Anſatz zu laſſen find. Das gleiche gilt für Kinderzulagen und Kinder- 
ien die Beamte, Soldaten und Gefolgſchaftsmitglieder der Verwaltungen oder oͤffent⸗ 
lichen Betriebe erhalten. 


Mangel an akademiſchem Nachwuchs. In den letzten Jahren macht ſich ein 
ſtaͤndig wachſender Mangel an akademiſchem Nachwuchs bemerkbar. Im Jahre 1931 hatten 
die deutſchen Hochſchulen 1236000 Studierende. Die Zahl iſt inzwiſchen auf knapp 70 000 
berunter gegangen. Der Anteil der Abiturienten, die ſich einem akademiſchen Beruf zu⸗ 
wandten, betrug im Jahre 1951 noch 73,1% und im Ourchſchnitt der letzten Jahre kaum 
noch 50%. Etwa die Hälfte aller Abiturienten jedes Jahrganges entſchließen ſich für einen 
nichtakademiſchen Beruf. Dieſem ungenuͤgenden Zugang zur Sochſchule ſteht ein erhoͤhter 
Bedarf an wiſſenſchaftlichem Nachwuchs gegenüber. Verſchaͤrft wird dieſe Lage durch ein 
langſames Abnehmen der Abiturientenziffern, was z. T. auf den mangelnden Nachwuchs 
in den Führungsſchichten des Volkes zuruͤckgeht. Da in den letzten Jahren immer mehr 
Berufe das Abitur als Vorausſetzung verlangen, ſinken die Anteile an Nachwuchs für die 
einzelnen Berufsgruppen. 


Philologen-Mangel zu erwarten. In einer Statiſtik, die die „Monatsſchrift für 
höhere Schulen“ veröffentlicht, wird nachgewieſen, daß nach den Richtſaͤtzen augenblicklich 
2038 überbejegte Klaſſen, d. ſ. 15% des Geſamtklaſſenbeſtandes in Preußen, vorhanden 
find. Oſtern 1941 würde trotz allem die Neueinrichtung von 1545 Klaſſen erforderlich 
werden. 


Berufswechſel der Landarbeiter. Wie die „Kölnische Zeitung“ berichtet, haben 
von den Landarbeitern 280 000 oder 10,5% ſeit dem Jahre 1935/36 ihren Beruf gewechſelt. 


Starke Zunahme der Frauenarbeit. In einzelnen Wirtſchaftszweigen, wie z. B. 
in der Induſtrie, haben die Arbeiterinnen im Jahre 1936 um ss ooo, im Jahre 1957 um 
169 ooo oder 52,5% aller in der Induſtrie Beſchaͤftigten zugenommen. Heute find ins⸗ 
geſamt 11,6 Millionen Frauen erwerbstaͤtig. Aus ſozialen und bevoͤlkerungspolitiſchen 
Gründen darf jedoch in der Frauenarbeit keinerlei Arbeitsreſerve geſehen werden. Ein Ans 


ſteigen der Frauenarbeit wird zwangsläufig eine Einſchraͤnkung des Nachwuchſes bedeuten. 


Die Vergehen gegen das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten im Jahre 1955. Wie die „Zeitſchrift der Keichsfachſchaft deutſcher Heb⸗ 
ammen“ mitteilt, wurden im Jahre 1933 im Deutſchen Reich gegen insgeſamt 346 Ange 
klagte rechtskraͤftige Entſcheidungen wegen Vergehen gegen das Geſetz zur Bekämpfung 
von Geſchlechtskrankheiten gefällt, das ſind faft genau jo viel wie im Jahre 1932. 
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Aus der rheiniſchen Statiſtik der Jugendgefährdung. Ger.⸗Aſſ. Strohn 
teilt in „Die Rheinprovinz“ mit, daß die Vermittlung von charakterlich angekraͤnkelten 
Kindern in die Landhilfe Anlaß zu ſchwerem ſittlichem Abgleiten gegeben hat. Tritt zu 
ungünftigen Verhaͤltniſſen ein haͤufig beobachteter Mangel an ethiſcher Arbeitsfaͤhigkeit, jo 
ſei es erklaͤrlich, daß bei 15jaͤhrigen Maͤdchen bereits ſchwerſte jeruelle Schädigungen feſt⸗ 
geſtellt werden können. Die Fälle der Fruͤhverwahrloſung, insbeſondere der ſexuellen Srübe 
verwahrloſung, ſcheinen dann zuzunehmen. Guͤnſtiger ift die Entwicklung der ſchul⸗ 
entlaſſenen fuͤrſorgebeduͤrftigen Knaben. 

Verteilung der Ärzte und Krankenanſtalten auf die Bevölkerung. Nach 
den Veroͤffentlichungen des Statiſtiſchen Reichsamtes kommen im Jahre 1950 auf je 
1370 Deutjche ein Arzt, auf 4167 ein Apotheker, auf 4762 ein Jahnarzt, ausſchließlich Den⸗ 
tiſten, und auf 515 Perſonen eine angeſtellte Pflegeperſon. Insgeſamt ſtanden 4792 Kranken⸗ 
haͤuſer mit 620 751 planmaͤßigen Betten zur Verfuͤgung. Im Jahre 1936 verbrachten in 
dieſen 620751 Krankenhausbetten 5176802 Menſchen 180 552 492 Pflegetage. Das bee 
deutet gegenüber 1956 eine Zunahme der Pflege um 2,8% bei einer Abnahme der Durch⸗ 
ſchnittspflegedauer der einzelnen Kranken von 35,2 Tagen auf 54,9. Die Anſtaltsentbin⸗ 
dungen nahmen auf Roſten der haͤuslichen Entbindung zu. 


Warum uneheliches Kind im Film? man kann es faſt eigenartig nennen, daß in 
letzter Zeit in zahlreichen Filmen immer wieder das uneheliche Kind zum Gegenſtand der 
Handlung wurde. Es ſei hier nur an die Filme „Liebelei und Liebe“, „Die vier Geſellen“, 
„Die Frau am Scheidewege“, „Heimat“, „Spiegel des Lebens“, „Sabrendes Volk“, „Die 
rote Mütze“, „Frauenliebe — Frauenleid“ gedacht. Nach dieſen zahlreichen Filmen zu 
urteilen könnte man faft der Auffaſſung fein, als ſei das uneheliche Kind das einzige 
Problem, mit dem ſich der Film, wenn er ſchon bevoͤlkerungspolitiſche Fragen aufgreift, 
befaſſen kann. Man muß fragen, ob ſich der Film nicht auch einmal mit denjenigen be⸗ 
ſchaͤftigen möchte, die nach der Ehe geboren werden, und die ſicherlich ebenſo dankbare 
Handlungsobjekte find wie ihre kleinen ungluͤcklichen unehelichen Zeitgenoſſen. 


Hat ſich die Sicherungsverwahrung bewährt? Anlaͤßlich der Münchener Ta⸗ 
gung der Geſellſchaft für deutſches Strafrecht ſprach Prof. Erner über die Sicherungs⸗ 
verwahrung und ſtellte feſt, daß ſich im ganzen geſehen die Maßnahmen der Sicherungs— 
verwahrung bewaͤhrt haben, vermutlich aber zu ſparſam angewandt worden ſind. 


Die Belaſtung durch die Erbkranken. In geſchloſſenen Anſtalten find z. Zt. une 
gefaͤhr 1,5 Millionen Perſonen untergebracht. Die Fahl der untergebrachten Erbkranken 
bat ſich in den letzten 10 Jahren um 200 ooo erhoht, wobei vor allem die Zahl der Fuͤr⸗ 
forgezöglinge in Anſtalten für Geiſteskranke, Blinde, Kruͤppel und Taubſtumme immer 
weiter anſteigt. Dagegen nimmt die Zahl der in Krankenhaͤuſern untergebrachten Hilfs⸗ 
beduͤrftigen ab. Die in Alters- und Siechenheimen untergebrachten Perſonen nehmen an 
Jahl ftändig zu, was auf die Überalterung des deutſchen Volkes zuruͤckzuführen iſt. Die 
Roſten für die geſchloſſene Sürforge betrugen im Jahre 1956 rund 350 Millionen Mk. 
und betragen für die Geiſteskranken, Blinden und Taubſtummen jährlich weit uͤber 650 Mk. 
je Perſon. Zuſammen mit den öffentlichen Fuͤrſorgelaſten muͤſſen jahrlich beinahe 1½ Mile 
liarden Mk. an Fuͤrſorgekoſten vom deutſchen Volk aufgebracht werden, von denen 1,1 Mile 
liarden Mk. als Zuſchuß aus Reichsmitteln fließen. 


Die Geiſteskranken im Saarland. Im Saarland find im Jahre 1936 in Seile 
und Pflegeanftalten mit Abteilungen für Geiſteskranke und Epileptiker 1895 Kranke, davon 
970 weibliche, verpflegt worden. In Heilanſtalten und Abteilungen für neurologiſche 
Kranke betrug die Zahl der verpflegten Kranken insgeſamt 1095, davon waren 454 weiblich. 
Von 480 im Jahre 1956 geſchiedenen Eben wurden 9 wegen Vorhandenſein von 
Geiſteskrankheiten geſchieden. 
Ehevermittlung für Erbkranke. Erſter Derjuh unter Gehörgeſchädigten. 
mit Unterftügung des Raſſenpolitiſchen Amtes und des Reichsausſchuſſes für Bolks⸗ 
geſundheitsdienſt iſt eine Ehevermittlungsſtelle für Gehoͤrgeſchaͤdigte gegründet worden, 
die ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens bereits ſehr bewaͤhrt hat. Nach dem Geſetz zur 
Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes haben ſich Perſonen, die an einer ſchweren Erbkrankheit 
leiden, der Unfruchtbarmachung zu unterziehen. Das Shegeſundheitsgeſetz erlaubt ihnen 
aber untereinander zu heiraten, ſoweit ſie ehefaͤhig ſind. Die Ehevermittlungsſtelle wird 
3. It. von etwa 200 Teilnehmern benutzt. Eine Anzahl Ehen und Verloͤbniſſe find bereits 
geſchloſſen worden. Dieſer erſte Verſuch einer raſſenhygieniſchen Ehevermittlung für Erbe 
kranke hat unter Wahrung der notwendigen Ruͤckſichtnahme bereits ermutigende Erfolge 
gehabt. 
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Hauswirtſchaftliches Jahr nur im Haushalt mit Kindern. Als bauswirt⸗ 
ſchaftliches Jahr wird künftig nur eine Tätigkeit in Familien mit mindeſtens 2 Kindern 
gewertet. 


Scharfe Maßnahmen gegen die Juden. Dem feigen Meuchelmord an Geſandt— 
ſchaftsrat vom Kath in Paris durch den polniſchen Juden Gruͤnſpan folgte eine größere 
Zahl ſcharfer Maßnahmen gegen die Juden im Deutſchen Reich. Als erſtes wurde von dem 
Beauftragten für den Vierjahresplan, Generalfeldmarſchall Göring, eine Verordnung 
erlaſſen, nach der den Juden deutſcher Staatsangehoͤrigkeit in ihrer Geſamtheit die Zahlung 
einer Kontribution von einer Milliarde Mark an das Deutſche Reich auferlegt worden ift. 
Der Betrieb von Einzelhandels-Verkaufsſtellen, Verſandgeſchaͤften oder Beſtellkontoren ſo— 
wie ſonſtigen Handwerksbetrieben wurde vom . Januar 1939 ab verboten. Ferner iſt 
ihnen auf Märkten aller Art, Meſſen und Ausftellungen, verboten, Waren oder gewerbliche 
Leiſtungen anzubieten, dafuͤr zu werben oder Beſtellungen aufzunehmen. Juͤdiſche Ge— 
werbebetriebe, die dagegen verſtoßen, ſind polizeilich zu ſchließen. Außerdem kann ein Jude 
vom 1. Januar 1939 ab nicht mehr Betriebsfuͤhrer im Sinne des Geſetzes zur Ordnung 
der nationalen Arbeit fein. Iſt ein Jude als leitender Angeſtellter in einem Wirtſchafts⸗ 
unternehmen tätig, jo kann ihm mit einer Stift von 6 Wochen gekündigt werden. Auch 
kann ein Jude nicht Mitglied einer Genoſſenſchaft fein. Juͤdiſche Mitglieder von Genoſſen— 
ſchaften ſcheiden zum 31. Dezember 1938 aus. Dieſe Maßnahmen wurden im Rahmen des 
Keichsbuͤrgergeſetzes erlaſſen. Auf Grund der Verordnung zur Durchfuͤhrung des Viere 
jahresplanes wurde beſtimmt, daß alle Schäden, welche durch die Empörung des Volkes auf 
die Hetze des internationalen Judentums gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland am 
S., 9. und 10. November 1938 an juͤdiſchen Gewerbebetrieben und Wohnungen entſtanden 
ſind, von den juͤdiſchen Inhabern oder juͤdiſchen Gewerbetreibenden ſofort zu beſeitigen 
find. Die Koſten der Wiederherſtellung trägt der Inhaber der betroffenen juͤdiſchen Ger 
werbebetriebe und Wohnungen. Verſicherungsanſpruͤche von Juden deutſcher Staatsange— 
boͤrigkeit werden zu Gunſten des Deutſchen Reichs beſchlagnahmt. 

Wie angekündigt wurde, werden juͤdiſche Geſchaͤfte in kürzeſter Zeit in deutſche Haͤnde 
uͤbergefuͤhrt. 


Die deutſchen Schulen judenfrei. Vorbebaltlich weiterer geſetzlicher Regelungen 
bat der Reichserziebungsminifter mit ſofortiger Wirkung die Anordnung erlaſſen, wonach 
Juden der Beſuch deutſcher Schulen nicht mehr geſtattet iſt. Juden dürfen nur juͤdiſche 
Schulen beſuchen. Soweit es noch nicht geſchehen fein ſollte, find alle 3. It. eine deutſche 
Schule beſuchenden juͤdiſchen Schüler und Schülerinnen ſofort zu entlaſſen. Außerdem 
werden kuͤnftig keine Juden zum Studium an deutſchen Hochſchulen zugelaſſen werden. 


Verbot des Waffenbeſitzes für Juden. Der Reichsführer 44 und Chef der 
deutſchen Polizei hat angeordnet, daß allen Juden der Erwerb, der Beſitz und das Fuhren 
von Schußwaffen und Munition ſowie von Hieb- oder Stoßwaffen verboten iſt. Von 
der Anordnung werden nicht nur reichsdeutſche, ſondern auch die Juden fremder Staats— 
angehoͤrigkeit und ſtaatenloſe Juden betroffen. Die im Beſitz von Juden befindlichen 
Waffen ſind ſofort abzuliefern und fallen entſchaͤdigungslos dem Reich zu. Zuwider— 
handelnde gegen dieſe Verordnung werden in Ronzentrationslager uͤbergefuͤhrt und auf 
die Dauer von 20 Jahren in Schutzhaft genommen. 


Keine Teilnahme mehr von Juden an deutſchen kulturellen Veranſtal⸗ 


tungen. Auf Anordnung von Reichsminifter Dr. Goebbels wurde Juden der Beſuch 
ſaͤmtlicher deutſcher Theater, Kinos und anderer kultureller Veranſtaltungen verboten. 


Husſcheidung jüdiſcher Rechtsanwälte. In der fünften Verordnung zum Reichs⸗ 
bürgergeſetz wird beſtimmt, daß Juden alsbald — im Altreich zum 30. 11. 1958 — aus der 
Rechtsanwaltſchaft ausſcheiden. Soweit es ſich bei den ausſcheidenden juͤdiſchen Rechts= 
anwaͤlten um Frontkaͤmpfer handelt, können dieſen Unterhaltszuſchuͤſſe gewaͤhrt werden. 
Um die rechtliche Beratung von Juden ermöglichen zu konnen, ſieht die Verordnung vor, 
daß in beſchraͤnkter Jahl jüdische Rechtsberater zugelaſſen werden, die nur für jüͤdiſche 
Auftraggeber tätig fein dürfen. Ebenſo ſcheiden die juͤdiſchen Patentanwälte zum 30. 11. 
1938 aus. 


Raſſengrundſätze im Dormundswejen. Der Reichsinnenminiſter bat für die Ju⸗ 
gendaͤmter, die bei der Beſtellung von Einzelperſonen zu Vormuͤndern, Pflegern, Helfern 
oder Beiſtaͤnden geſetzlich mitzuwirken berufen ſind, die Beruͤckſichtigung der Rafjengrunde 
füge vorgeſchrieben. Juden, juͤdiſche Miſchlinge 1. Grades oder mit einem Juden Vers 
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heiratete ſind für die Beſtellung zu Vormuͤndern uſw. eines Deutſchbluͤtigen oder juͤdiſchen 
miſchlings 2. Grades danach nicht in Vorſchlag zu bringen. Deutſchbluͤtige oder juͤdiſche 
miſchlinge 2. Grades koͤnnen nicht mehr Vormund uſw. eines Juden fein. 


Juden im Luftſchutz. Der Reichsführer 44 und Chef der deutſchen Polizei gibt zur 
Frage der Teilnahme von Juden an Hausuͤbungen im Luftſchutz eine Entſcheidung des 
Reichsminiſters der Luftfahrt bekannt. Darin heißt es, daß wenn ein Wohngebaͤude nur 
zum kleineren Teil von Juden bewohnt iſt, dieſe nicht zur Durchführung des Selbſtſchutzes 
heranzuziehen ſind. Beſteht dagegen der uͤberwiegende Teil der Bewohner aus Juden, jo 
find nur Juden zur Durchführung des Selbſtſchutzes in dem betreffenden Wohngebaͤude 
heranzuziehen. Luftſchutzwart kann ein Jude nicht fein. 


Dom Juden Geld zu leihen iſt Dienſtvergehen. Wie die „Deutſche Juſtiz“ 
bekannt macht, begeht ein Beamter auch dann ein ſchweres Dienſtvergehen, wenn er von 
einem juͤdiſchen Geldverleiher ein Darlehen aufnimmt und zu dieſer Darlehensaufnahme 
durch eine unverſchuldete Notlage getrieben worden iſt. 


Reine jüdiſchen Straßennamen mehr. ach einem Erlaß des Reichsinnenmini⸗ 
ſters find ſaͤmtliche nach Juden und juͤdiſchen Miſchlingen 1. Grades benannten Straßen 
oder Straßenteile unverzuͤglich umzubenennen, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt. Die 
Straßenſchilder mit juͤdiſchen Namen ſind gleichzeitig mit der Anbringung der neuen zu 
entfernen. 


Auch Danzig gegen die Juden. Gauleiter Forſter kündigte an, daß auch die 
Freie Stadt Danzig Maßnahmen ergreifen wird, um die Juden aus dem Danziger Leben 
auszuſchalten. Die Danziger Bevölkerung wehrt ſich entſchieden dagegen, daß Juden, die 
aus Berlin, Prag und Warſchau ausgewieſen wurden, nunmehr in Danzig ein Aſyl er⸗ 
halten ſollen. So ſei es vorgekommen, daß polniſche Juden, die der antiſemitiſchen Welle 
in Warſchau entgingen, in Danzig dort von der diplomatiſchen Vertretung Polens in 
Schutz genommen wurden. 


Jüdiſches Kulturleben im Reid). Bereits im Jahre 1935 wurde den Juden im 
Deutſchen Reich genehmigt, eine eigene kulturelle Organiſation zu unterhalten. Der Orts— 
verband Berlin des juͤdiſchen Kulturbundes hatte bereits am 15. Oktober 1955 17 600 Mit- 
glieder. Vom 15. Oktober 1953 an ſpielte u. a, in der Reichshauptſtadt ein rein juͤdiſches 
Theater vor nur juͤdiſchem Publikum. Den Juden war hierzu ein Theatergebaͤude zur Ver— 
fügung geſtellt worden. Im Muſikleben wurde ein juͤdiſches Symphonie-Grcheſter gebildet. 
Im Jahre 1954 wurden die juͤdiſchen kulturellen Ortsverbaͤnde im Reichsverband juͤdiſcher 
Kulturverbände zuſammengeſchloſſen. Dieſe Organiſation konnte in den vergangenen fünf 
Jahren vollkommen ungeftört arbeiten. In der normalen Winterſpielzeit 1956/37 konnten 
von den juͤdiſchen Kulturverbaͤnden 2211 Veranſtaltungen durchgefuͤhrt werden. Ebenſo 
gibt es zahlreiche judifche Zeitungen und Zeitſchriften, die in rein judiſchen Buchverlagen, 
wie z. B. in dem juͤdiſchen Buchverlag Franz Schocken, erſcheinen. Dieſen Verlagen ſind 
Bücher juͤdiſcher Autoren über judiſche Fragen genehmigt. Ebenſo find in den meiften 
deutſchen Großſtaͤdten Buchhandlungen mit der Aufſchrift „Juͤdiſcher Buchvertrieb“ ge— 
nehmigt worden. In Berlin gibt es drei, in Hamburg, Köln und Breslau je eine juͤdiſche 
Buchhandlung. Dieſe juͤdiſche Kulturarbeit kann nach wie vor uneingeſchraͤnkt fortgeſetzt 
werden. Den Juden iſt außerdem ihr eigenes Winterhilfswerk geſtattet worden. 


Die Ausjtellung „Der ewige Jude“ in Berlin. vom 15. November ab wird 
in Berlin die Ausſtellung „Der ewige Jude“ im Reichstag gezeigt. Die Ausſtellung läßt 
in erſchreckender Deutlichkeit die Einfluͤſſe des Judentums in politik, Kultur und Wirte 
ſchaft in der verfloſſenen Zeit erkennen. 


Die Judengeſetzgebung in Italien. wie der „Volkiſche Beobachter“ vom 20. 10. 
mitteilt, werden 3. Ft. in Italien die geſetzlichen Maßnahmen, die den Beſchluͤſſen des 
Großen Faſchiſtiſchen Rates auf dem Gebiete der Judenfrage folgen ſollen, ausgearbeitet. 
Die Kaſſenfrage wird den Verhaͤltniſſen des italienischen Imperiums angepaßt fein und vor 
allem auch auf die Verhaͤltniſſe in Abeſſinien und Lpbien eingehen. Der Faſchiſtiſche Großrat 
bat bekanntlich eine Reihe von Ausnahmen von den einſchraͤnkenden Maßnahmen (Verbot 
des Eintritts in die Partei, Heeresdienſt, Grundbeſitz, Betriebsfuͤhrer uſw.) fuͤr ſolche Juden 
getroffen, die Familien der Kriegsgefallenen, Kriegsfreiwilligen, faſchiſtiſchen Kaͤmpfern 
uſw. zuzurechnen find. Im allgemeinen gilt, daß kein Jude unter die einſchraͤnkenden Ber 
ſtimmungen fällt, der zu den Familien von Frontkaͤmpfern, die im Beſitz des Kriegs 
verdienſtkreuzes find, gerechnet wird. Da bei den vier Feldzugen — Weltkrieg, lybiſcher, 
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abeſſiniſcher und ſpaniſcher Seldzug — insgeſamt mehr als 30 Jahrgaͤnge aufgeboten 
wurden, wird ein Mitglied der juͤdiſchen Familie in den meiſten Faͤllen einberufen worden 
fein, ſodaß die Fahl der Ausnahmen von der Judengeſetzgebung als hoch veranſchlagt 
werden kann. Man ſpricht in Italien von etwa 30 ooo Juden, die dadurch nicht unter 
die Judengeſetzgebung fallen. Die hochverraͤteriſchen Unternehmungen der Juden Colorni, 
Philipſon und Sacerdoti haben in letzter Zeit ſehr ſtark zur Klaͤrung der Judenfrage in 
der breiten Offentlichkeit beigetragen. 

Der italieniſche Miniſter der Korporationen bat in einem Rundfchreiben an die Praͤ— 
fekten beſtimmt, daß Handelskonzeſſionen an Juden künftig nicht mehr erteilt werden 
dürfen. Die juͤdiſchen Boͤrſenmakler, Boͤrſenkommiſſare und Boͤrſenbeſucher find von den 
italieniſchen Boͤrſen ausgeſchloſſen worden. 


Sonderabteilung für jüdiſche Kinder an den Volksſchulen in Italien. 
Fuͤr die juͤdiſchen Kinder in Italien werden nach einem Geſetz vom 25. September Sonder- 
abteilungen der Volksſchulen auf Koſten des Staates eingerichtet, wenn die Zahl der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder an einem Ort nicht weniger als 10 beträgt. Mit Ausnahme des Reli⸗ 
gionsunterrichts folgt der Lehrplan dieſer Sonderabteilung den für die ſtaatlichen Schulen 
feſtgelegten Richtlinien. Die juͤdiſchen Gemeinden koͤnnen mit miniſterieller Erlaubnis eigene 
Volksſchulen eröffnen. Die Roften bierfür find von den Gemeinden ſelbſt zu tragen. 


Bevölkerung Italiens. (Druckfehlerberichtigung.) Die Bevölkerung Italiens be⸗ 
beläuft ſich auf 42237000 (vgl. „Volk und Kaffe“, Heft 10, S. 385) und nicht auf 
24257 000, 


Einführung des Arierparagraphen in der Arzte- und Rechtsanwalts- 


kammer in Prag gefordert. In prag wurde am 10. Oktober in einer Verſamm— 
lung juͤdiſcher Rechtsanwaͤlte und Arzte eine Entſchließung angenommen, die die ſofortige 
Einführung des Arierparagraphen in der Arzte- und Anwaltskammer fordert. 

In Prag wird beobachtet, daß ſich zahlreiche Juden neuerdings taufen laſſen; 
während im Jahre 1957 nur 65 Juden ihre Religion wechſelten, waren es im Jahre 1938 
ee 205, und zwar erfolgte der groͤßte Teil dieſer Übertritte kurz nach der Abdankung 

eneſchs. 

Wie gemeldet wird, verlangte die Fuͤhrung der tſchecho-ſlowakiſchen Sokolgemeinde 
auf einer Tagung eine Bereinigung der Judenfrage. Es ſollen ſaͤmtliche Juden, 
die erſt nach 1914 eingewandert find, zum Verlaſſen des Landes aufgefordert werden. 


Fremdenkontrolle in Frankreich. Da der Zuſtrom von Einwandernden nach Frank— 
reich in den letzten Wochen erheblich zugenommen bat, wurden die franzoͤſiſchen Kon⸗ 
ſulate im Ausland angewieſen, die Einreiſegenehmigung nur noch in Ausnahmefaͤllen zu 
erteilen. Die Einwanderer, die zum größten Teil Juden ſind, beabſichtigten ſich nur vor⸗ 
uͤbergehend in Frankreich aufzuhalten, ſind aber dann, als ſich eine Weiter wanderung als 
unmoͤglich erwies, in Frankreich geblieben. Es wurde angeordnet, daß die Einwanderer 
einen Wohnſitz nehmen muͤſſen, der mindeſtens 150 km von Paris entfernt iſt. Außerdem 
iſt ein Aufenthalt in den Grenzgebieten nicht zugelaſſen. 


Die Schweiz ſammelt Juden in Arbeitslagern. Wie der „Matin“ aus Genf 
meldet, bat die Schweiz 1100 Juden, die eine Einwanderungserlaubnis in Kurze in uͤber⸗ 
ſeeiſche Laͤnder erwarten, einſtweilen in Arbeitslagern untergebracht, wo ſie bis zu ihrer 
Abſchiebung bleiben werden. 


Die kanadiſchen Juden für die jüdiſche Einwanderung in Paläſtina. win 
Kongreß verſchiedener zioniſtiſcher Gruppen in Kanada richtete an die britiſche Regierung 
ein Telegramm, worin die Aufrechterhaltung der juͤdiſchen Einwanderung nach Palaͤſting 
und der Balfour-Deklaration verlangt wird. 

Ebenſo fand in Warſchau ein Pro⸗Paläſtinakundgebung der polniſchen 
Juden ſtatt, wobei die Unverletzlichkeit der juͤdiſchen Rechte auf ein juͤdiſches Nationalheim 
in Palaͤſtina propagiert wurde. 


Juden im polniſchen Sejim. Unter den Kandidaten, die für die polniſchen Seſim— 
wahlen am 16. 11. vorgeſchlagen wurden, befanden ſich in Warſchau vier Juden. 


Die Päpſte gegen das Judentum. Es iſt allgemein zu wenig bekannt, daß zahl⸗ 
reiche Paͤpſte immer wieder gegen das Judentum Stellung nahmen. Abgeſehen von den 
wiederholten Konzilbeſchlüͤſſen, die gegen die Juden gerichtet waren, ſind vor allem nach 
Gregor IX. die Paͤpſte Innozenz IV., Clemens IV., Johann XXIII., Benedict VIII., 
Eugen IV., Julius III., Paul IV., Pius IV., Pius V., Gregor XIII., Sirtus V., 
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Clemens VIII., Clemens XII., Benedikt XIV. und ſchließlich Pius VI. zu nennen, die 
durch Bullen und Edikte die Unerſchöpflichkeit des Talmud „an menſchlicher Verworfen— 
heit“ unter Anklage und Beweis ſtellten und deshalb als „Schmach der Paͤpſte“ und als 
„Scheuſale der Menſchheit“ in die juͤdiſche Geſchichte eingegangen ſind. 


Bevölkerungsſchwund Elſaß-Cothringens. Seit 1881, d. b. ſeit neun Jahre 
zehnten, beträgt die abſolute Bevoͤlkerungszunahme im ganzen Elſaß nur 188 ooo Pere 
ſonen, trotzdem die natürliche Bevoͤlkerungsvermehrung in dieſer Zeit ſich auf mehr als 
15 Million beläuft. Der Wanderungsverluſt Elſaß-Lothringens von 18711914 wird 
auf annaͤhernd ½ Million errechnet. Wie „Der Elſaͤſſer“ mitteilt, beträgt der Perſonen— 
verluſt Elſaß-Lothringens durch die beiden Kriege von 1871 und 1914/18 rund 800 ooo 
Perſonen. Ohne die beiden Kriege würde Elſaß-Lothringen heute mindeſtens 2½ Millionen 
Einwohner zaͤhlen, ſtatt nur 1915 ooo. 


Zeitſchriftenſpiegel. 


Ns.⸗Monatshefte. H. 101, Auguſt 1938. Th. v. Trotha: Deutſchlands Kulturtradition 
und das Dritte Reich. — E. Gierach: Germanen in den Sudetenlaͤndern. — H. Hertle: 
Othmar Spann. — E. Rulke: Geſtaltungskraͤfte im bäuerlichen Handwerk. — C. Tiltack: 
Zur Judenfrage. 

H. 102, September 1938. M. Ziegler: Weltanſchauung und Staatstreue. — 
v. Werder: Der Wettkampf. „Der Wettkampf muß als eine tppiſch griechiſch⸗nordiſche 
Erſcheinung gewertet werden.“ 
neues Volk. H. 9, 1958: Das Dorfſippenbuch. — Verbrechen als Erbkrankheit. — Die Zi⸗ 
geunerfrage in der Oſtmark. 

Der Schulungsbrief. s. u. 9. Folge, 1958. A. Hitler: Der Weg zur Macht. — S. Schmidt: 
Die Geburt der Partei. Das Heft berichtet umfangreich über Geſchichte und Entwicklung 
der NSDAP. 

Odal. Auguſt 1938. J. Kretſchmar: Die Salzburger Anſiedlung in Oſtpreußen. — 
W. Schulz: Gſtpreußen unter dem Doppelaar. Rußlands geſchichtlicher Drang nach 
deutſchem Grenzland. 

September 1938. K. Holler: Raſſenpflege und Bevoͤlkerungspolitik im Auslande. 
(Umfaſſender Bericht.) — G. Peſendorfer: Germaniſches Sinnbildgut im alpen— 
laͤndiſchen Bauerntum. 

Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft (Volkskunde) und Bevölkerungspolitik. H. 4, 1938. 
P. Braeß: Unfallverhütung als Problem der Bevoͤlkerungspolitik. — R. Le mann: 
Der Einfluß der Kinderzahl auf die Lebenshaltung bei Beamten, Angeſtellten und Arbeitern. 
Ein Beitrag zum Familienlaſtenausgleich. — R. Dürer: Die Frage nach dem Juſammen⸗ 
bang der Kinderzahl mit der Geſchwiſterzahl der Eltern. Zur Forderung des Familien⸗ 
laſtenausgleich. Die geſchwiſterreichen Ehegatten haben mehr Rinder als die geſchwiſter— 
armen. — H. Schlipp: Erfahrungen mit der Zuſchußkaſſe der deutſchen Apotheker. 

völkiſcher Wille. Vom 24. s. bis 7. 9. 1958. P. Danzer: Heiraten — aber wen? — 
mode und Raſſe. Die Verhoͤhnung der Muͤtterlichkeit. E. Wiegand. 


Zum Vorgeſchichtsſchrifttum der Gegenwart. 


Von dem Streben, das ſich in Deutſchland regt, dem Leben neue Werte abzugewinnen 
und ihm neuen Inhalt zu geben, ſcheint ſo manch eine Wiſſenſchaft wenig beruͤhrt zu ſein, 
merkwuͤrdiger Weiſe auch gerade jene, die von KRoſſinna eine „hervorragend nationale“ 
genannt worden iſt, die Vorgeſchichte. Sie wird zwar von außen, z. B. amtlich, gefördert 
wie nie zuvor, aber aus ihr ſelbſt heraus, von innen, ſpuͤrt man ſelten einen friſchen neuen 
Wind wehen. Es kann ja nicht geleugnet werden, daß gegenwaͤrtig die vorgeſchichtliche 
Veroffentlichungstaͤtigkeit eine ungemein lebhafte iſt. Teils handelt es ſich um keine Stoff⸗ 
veroͤffentlichungen, die meiſt den Fachzeitſchriften vorbehalten bleiben, teils um Schriften 
allgemein-zuſammenfaſſender Richtung. Ein Großteil der letzteren dient der Vervolks⸗ 
tuͤmlichung der Wiſſenſchaft, aus der richtigen Einſicht, daß das erarbeitete Erkenntnisgut 
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nicht auf die Fachleute beſchraͤnkt bleiben darf, ſondern als Teil der nationalen Geiſtes— 
ſchatzkammer allen Volksgenoſſen zugänglich ſein ſoll. 

Beide Arten von Schrifttum hat es auch ſchon früher gegeben. Soll in der Gegen— 
wart nur die zahlenmaͤßige Vermehrung des bedruckten Papieres ein Fortſchritt jein? 
Das waͤre ein maͤßiger Erfolg. Die andere Art unſeres deutſchen Vorgeſchichtsſchrifttumes 
der Gegenwart, daß es den nationalen Gedanken in den Vordergrund ſtellt, iſt vom 
voͤlkiſchen Geſichtspunkte aus freilich ein großer Gewinn. Aber gerade in dieſem Punkte 
plaͤtſchert das Schrifttum an der Oberflaͤche. Wird die Vorgeſchichte dadurch weſentlich 
nationaler, daß ſtatt fruher fünf Schriften jahrlich über das germaniſche Altertum jetzt 
deren joo gedruckt werden und daß ſelbſt Bücher, die mit der germaniſchen Vorzeit gar 
nicht in Beziehung ſtehen, dem deutſchen Volke zur Beſinnung auf ſeine Urzeit dargeboten 
werden? Die Menge tut es nicht, auch nicht ein nationales Vorwort, wenn der Inhalt 
keine neuen geiſtigen Frageſtellungen aufweiſt. 

Dabei kann aber gerade die Vorgeſchichte ſogar an Fragen heran, die über das rein 
Wiſſenſchaftliche hinaus brennende Tagesfragen geworden find. 5. B. die, ob Kultur und 
Raſſe urſaͤchlich verknuͤpft find, wie ſich Kultur zum Volkstum, zu Raffe, zu Naum und 
Zeit verhaͤlt, die mit dem Problem des Nationalismus innig zuſammenhaͤngende Frage 
der menſchlichen Stammes- und Rulturgliederung, die Entſtehung von Religion und Runft, 
ſolche und andere wichtigſte, nicht nur das deutſche Volk, ſondern die Mienjchbeit an— 
gehende Fragen können nur auf Grund vorgeſchichtlicher Tatſachenforſchung endgültiger 
Beantwortung naͤhergebracht werden. Betrachtet und betreibt man Vorgeſchichte von 
ſolchen Geſichtspunkten aus, dann wird ihre Bedeutung klar. An der Tatſache, daß die 
weſentlichen Fragen der Geiſtes-, Staats- und Geſellſchaftsforſchung nur unter Beihilfe der 
Vorgeſchichte gelöft werden können, vermag die andere Tatſache, daß ſich die wenigſten 
Vorgeſchichter um ſolche Probleme kuͤmmern, nichts zu aͤndern. 

Mit der Beantwortung folder Fragen rückt die Vorgeſchichtsforſchung aber auch 
ſchon über die Unterſuchung nach Ablauf und Juſammenhang des Geſchehens hinaus zu 
den Fragen nach Sinn und Wert des Geſchehens. Sie kann den Schritt uͤber die letzte 
Stufe der fachwiſſenſchaftlichen Verarbeitung des Tatſachenſtoffes, den Schritt zur Kultur- 
philoſophie, ruhig tun, ja ſie wird ihn tun muͤſſen, denn erſt durch die Bereitſtellung des 
Tatſachenſtoffes für den Auf- und Ausbau der Weltanſchauung dient fie dem Leben, erhaͤlt 
Würde und Rang. 

Dinge, wie die angedeuteten, können nur auf breitefter Sorfhungsgrundlage erarbeitet 
werden, kommen aber natürlich der Heimatgeſchichte nicht minder zugute wie der allge— 
meinen Rulturgeſchichte. Wo aber findet man im Vorgeſchichtsſchrifttum der Gegenwart 
ſolche Wege beſchritten? Saft nirgends. Auch nach Weſen und Wert einzelner Kultur: 
erſcheinungen oder der ganzen betrachteten Kultur fragen ſelbſt die neueſten Bücher kaum, 
unterſuchen nicht, was an Vergangenem allenfalls noch Gegenwart iſt, d. h. noch zeit— 
gemaͤß, in unſerer Zeit fortwirkend. 

Über die Probleme neueſter Vorgeſchichte ließe ſich natürlich noch eine Menge anderes 
jagen, dann auch über die Art, wie Vorgeſchichte vervoltstümlicht werden ſollte. Dabei 
ſoll aber durchaus nicht verkannt werden, daß auch die üblichen Schriften mit bloß 
hiſtoriſcher Darſtellung einen Wert als Bildungsmittel haben, denn etwas iſt immer noch 
beſſer als gar nichts. Wenn allerdings allzuviele Bücher immer in derſelben Art hinaus⸗ 
geſchleudert werden, duͤrften ſie in der Leſerwelt allmaͤhlich einen ſchlechten Eindruck von 
der ſich ewig wiederholenden Wiſſenſchaft erwecken. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen feien ein paar Bücher zur Vorgeſchichte Deutſch⸗ 
lands, die in dieſer Zeitjchrift noch keine Beſprechung gefunden haben, kurz erwahnt. 
A. Riekebuſch ſchildert „Deutſche Vor- und Fruͤbgeſchichte in Einzelbildern“ vom erſten 
Auftreten des Renſchen bis zur Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens im eNittelalter 
(Verlag Ph. Reclam, Leipzig 1934. 105 S., bebildert. Preis geb. ME. 1.10.). Die Auss 
wahl der Einzelbilder iſt ziemlich einfeitig und lückenhaft, eine Aneinanderreihung von Tat— 
ſachen ohne Verſuch, fie organiſch in einander zu verarbeiten. — R. Th. Straßer bes 
handelt „Deutſchlands Urgeſchichte“ (Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1954, 120 S., 
bebildert) auf ahnliche Weiſe, nur in größerem Umfange. Trotzdem kommt die germaniſche 
Kultur zu kurz. — Hermann Hofmeiſters Buch „Germanenkunde und nationale Bil— 
dung“ (Verlag Appelhans & Co., Braunſchweig 1934. 60 S., bebildert) kommt durch un⸗ 
zulaͤngliche Renntniſſe des Verfaſſers über laͤngſt Bekanntes nicht hinaus — Carl Schuch⸗ 
bardt bietet eine neue, die 2., Auflage feiner „Vorgeſchichte von Deutſchland“ (Verlag 
Oldenbourg, Münden 1954). Eigenwillig wie ſchon das Grammatikaliſche des Titels ift 
auch die liberſchau. Aber als rein geſchichtlich-beſchreibende Darſtellung iſt Schuchhardts 
Buch als das beſte und anregendſte zu bezeichnen. — „Deutſche Ur- und Vorgeſchichts— 
wiſſenſchaft der Gegenwart“ entwirft der Germanift G. Meckel (Verlag Junker und 
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Dünnbaupt, Berlin 1954. 85 S., bebildert). Im ſachkundlichen Teile ſchwach hat das 
Büchlein feinen Wert darin, daß es die indogermaniſche und die germaniſche Kultur von 
der ſprachwiſſenſchaftlichen Seite beleuchtet und dadurch weiteren Kreiſen vielen wertvollen 
Stoff, der ihnen ſonſt unzugaͤnglich bliebe, nahebringt. 

Auch Darſtellungen der Vorgeſchichte kleinerer Laͤndergebiete fehlen im neueſten Schrift— 
tum nicht. „Germanen in Sachſen, im beſonderen im nordſaͤchſiſchen Elbgebiet waͤhrend der 
letzten vorchriſtlichen Jahrhunderte (Verlag Rabitzſch, Leipzig 1934. 225 S., bebildert) heißt 
ein Buch von A. Mirtſchin. Seine Trockenheit und das Fehlen jeglichen kulturgeſchicht— 
lichen Ausblickes macht es fuͤr Laien unbrauchbar, fuͤr den Fachmann iſt die reiche Menge 
der zuſammengetragenen Funde wertvoll. — Die „Urgeſchichte der Oſtgermanen“ Danziger 
Verlags-Geſ. 1934. 105 S., bebildert) laͤßt W. La Baume in einem Bilderbuche an uns 
vorbeiziehen. Jeder Bilderſeite iſt ein erklaͤrender Text gegenuͤbergeſtellt, ſodaß ſich das 
Buch beſonders im Unterrichte gut verwenden laͤßt. 

Im Einzelnen zu dieſen Schriften kritiſch Stellung zu nehmen, verbietet der Raum. 
Jedes der Buͤcher hat ſeine guten und ſchlechten Seiten; gemeinſam iſt ihnen jedenfalls die 
Einſeitigkeit. Daher iſt es an der Zeit, den bereits in erdruͤckender Fuͤlle vorliegenden archaͤo— 
logiſchen Stoff allſeitig kritiſch zu durchdringen und unter Anwendung gegenwartsnaber 
Frageſtellung mit den Ergebniſſen anderer Wiſſenszweige, wie Sprachvergleichung, Ge— 
ſchichte, Religions- und Namensforſchung zu jener Geſchichte und Wertung altgermaniſcher 
Kultur zu geſtalten, welche wir immer dringender brauchen. Freilich gibt es nur ganz 
wenige Sa die ein ſolches Unternehmen wagen durften. L. Franz. 


Buchbeſprechungen. 


Heberer, G.: Die mitteldeutſchen Schnurkeramiker. Beiträge zur Rafjengejchichte 
Mitteldeutſchlands. Veröffentlihungen der Landesanſtalt für Volkheitskunde zu Halle. 
1938. Gebauer-Schwetſchke Buchdruckerei AG., Halle (Saale). 44 S., 18 Abb., s Tab., 
16 Tafeln. 

Verf. legt in dieſer Schrift die erſten Ergebniſſe einer raſſengeſchichtlichen Erforſchung 
des mitteldeutſchen Neolithikums vor. Nach einer guten, knappen Juſammenfaſſung deſſen, 
was wir, beſonders nach neueren Ergebniſſen der Vorgeſchichtsforſchung, von der Schnur— 
keramik wiſſen, folgt eine Bearbeitung des Skelettmaterials von ſchnurkeramiſchen Fund— 
platzen. Auf Grund dieſer Unterſuchung, die insgeſamt die Reſte von 29 Perſonen umfaßt, 
kommt der Verfaſſer zu den Schluß, daß „die Träger der mitteldeutſchen Kultur die Merk— 
male der Nordiſchen und der Saͤliſchen Raffe in inniger Durchdringung zeigen, wobei nur 
wenige typiſche Vertreter der Nordiſchen und kaum ſolche der Saͤliſchen Kaffe zu finden find. 
Die Schnurkeramiker gehoren alſo nicht, wie bisher faft allgemein angenommen wurde, 
der Nordiſchen Raſſe im engeren Sinne an, ſondern der Nordiſchen Kaffe im weiteren 
Sinne“. Ausgezeichnetes Bildmaterial beſtaͤrkt den Leſer in der Anſicht des Verfaſſers. 

C. Steffens. 


Kittel, Th.: Welche inneren Krankheiten bedingen bei durchführung der Unfruchtbar⸗ 
machung eine Gefahr für das Leben der Erbkranken? Veroͤffentlichungen aus dem Gebiete 
des Volksgeſundheitsdienſtes. LII. Band, 2. Heft. Berlin 1938. Verlag Richard Schoetz. 
Preis broſch. Mk. 1.50. 

Nicht nur Arzte oder Erbgeſundheitsgerichte, ſondern auch die Erbkranken ſelbſt, ihre 
Angehoͤrigen oder Rechtsvertreter ſtehen oͤfters vor der Frage, ob bei einem inneren Leiden 
der Eingriff der Unfruchtbarmachung gefahrlos durchgeführt werden kann oder nicht. Der 
Verfaſſer, ſtellvertretender Amtsarzt des Staͤdt. Geſundheitsamtes in Frankfurt a. d. Oder, 
geht in dieſer kurzen Schrift unter gruͤndlicher Verwertung des einſchlaͤgigen Schrifttums 
ſyſtematiſch die inneren Krankheiten unter dem gewaͤhlten Geſichtspunkt durch. Aufge⸗ 
ſchoben muß nach ihm die Unfruchtbarmachung werden bei allen akuten Krankheiten, bei 
allen anfallsweiſe auftretenden Leiden im Anfall und bei allen chroniſchen Krankheits— 
zuſtaͤnden mit akuten Schuͤben oder Dekompenſations- und Inſuffizienzerſcheinungen. Bei 
einer großen Jahl von chroniſchen Krankheiten beſteht ein Unterſchied zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern, der durch die Verſchiedenheit der Operationsmethode gegeben iſt. Bei der 
Frau beftebt jedoch dann die Möglichkeit der Unfruchtbarmachung durch Roͤntgen- oder 
Kadiumſtrahlen. Durch dieſe Möglichkeit wird die Fahl der Leiden, bei denen die Une 
fruchtbarmachung ſonſt ausgeſetzt werden müßte, erheblich eingeſchraͤnkt. — Die Schrift 
bedeutet einen wertvollen Ratgeber in einſchlaͤgigen Fallen. J. Schottky. 
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Kurth, G.: Raſſe und Stand in vier Thüringer Dörfern. Deutſche Raſſenkunde, Bd. 17, 
1958. Jena. Verlag Guſtav Sifcher. s2 S., 45 Abb., 3 Tafeln. Preis geb. enk. 7.50. 

Verf. unterfuchte vier Dörfer im Landkreis Arnſtadt und Stadtroda ſoziologiſch 
und raſſenkundlich. Er gliedert ſein Material in ſechs ſoziale Staͤnde und vergleicht dieſe 
unter einander u. a. hinſichtlich ihres Altersaufbaues, ihrer Kinderzahlen, der Häufigkeit 
von erblicher Belaſtung und ſchließlich dann auch hinſichtlich ihrer raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung. Verf. glaubt, genaue Prozentzahlen fuͤr den Anteil der verſchiedenen Raſſen in der 
von ihm unterſuchten Bevoͤlkerung geben zu können. 

Die Arbeit ſchließt mit der Forderung, daß die Steigerung der Kinderzahlen nicht 
nur auf die Menge, ſondern auch auf den Wert gerichtet werden muß, daß daher Untere 
ftügungen und Kinderbeihilfen nicht nur ſchlechthin erbgeſunden, ſondern vor allem auch 
raſſiſch wertvollen Familien gewaͤhrt werden müßten. C. Steffens. 


Rodenwaldt, E.: Tropenhygiene. 1938. Stuttgart, Serd. Enke. 140 S., 11 Abb. 
Preis geb. Mk. 9.600. 

Verf. teilt in dieſem Buch feine Erfahrungen mit, die er in 1öjäbriger Tätigkeit als 
Arzt in Togo und Niederlaͤndiſch-Indien geſammelt bat. Seine Ausfuhrungen wenden ſich 
zwar in erſter Linie an Arzte, fie dürften aber für jeden Europaͤer wertvoll fein, der in die 
Tropen zu gehen beabſichtigt. 

Die Frage der individuellen Anpaſſung beantwortet Verf. inſofern bejahend, als 
„ohne Zweifel Europäer beiderlei Geſchlechts im reifen Lebensalter zwiſchen dem 20. und 
bo. Lebensjahr unter den Lebens bedingungen, die ſich dem Koloniale 
europäer bieten, in den Tropen leben können, ohne größere Wahrſcheinlichkeit kon— 
ſtitutioneller (Ronſtitution bier gleich Geſundheit, d. Ref.) Schädigung als in Europa 
ſelbſt, wenn der Einfluß der eigentlichen Tropenſeuchen eingeengt 
oder ausgeſchaltet iſt“ (geſp. v. Verf.). Damit bleibt aber die Aufgabe der Tropen⸗ 
bygiene beſtehen, „die Vorausſetzungen zu ſchaffen, die dem Europaͤer ein Leben in den 
Tropen unter möglichft günftigen Bedingungen gewaͤhren koͤnnen“, da das wertvolle Erbgut 
der Europaͤer in den Kolonien dem Vaterlande nicht verloren geben darf. C. Steffens. 


Wolters, J. und peterſen, C.: die Heldenjagen der germaniſchen Frühzeit. 1937. 
Breslau, Ferd. Hirt. 4. Aufl. 527 S. Preis geb. Mk. 3.50. 

Die beiden namhaften Verfaſſer haben es hier unternommen, die wichtigſten Helden— 
ſagen aller germanifchen Stämme auf Grund des Urtertes wieder herzuſtellen, mit der 
Abſicht darin die heldiſche Weltanſchauung des Germanentums voll zur Erſcheinung zu 
bringen. Als Darſtellungsform iſt durchgehend Proſa gewaͤhlt, um gegenüber der Diel— 
ſeitigkeit der Überlieferung eine ſprachliche Einheitlichkeit zu finden. Trotzdem konnten die 
Kigentümlichkeiten der einzelnen urſpruͤnglichen Überlieferungsformen weitgehend bewahrt 
werden. Die Sammlung iſt nicht nur von dichteriſchem und kulturgeſchichtlichem Werte, 
ſondern ſie gibt einen tiefen Einblick in die Gefühls- und Vorſtellungswelt des nordiſch 
bedingten Germanentums. G. Volker. 


Beiträge zur Heimatkunde Oberjchlefiens, II. u. III. Hrsg. von der Heimatkund⸗ 
lichen Arbeitsgemeinſchaft des Oberſchleſiſchen Philologenverbandes. Leobſchuͤtz 1934— 1930. 
Verlag der Leobſchuͤtzer Zeitung. 165 S. Preis geh. Mk. 2.—. 

Unter den Beiträgen iſt für den Sippenforſcher beſonders eine Zuſammenſtellung 
der „Oberſchleſier auf den Univerſitaͤten des Mittelalters“ (12551499; vorwiegend auf 
der deutſchen Hochſchule Krakau, in weitem Abſtand Leipzig, Wien und Prag) von Gotte 
ſchalk⸗Oppeln hervorzuheben. Daneben wird eine großere Arbeit über „Die ſchleſiſche Mund— 
art im Kreiſe Leobſchuͤtz“ von Gopnia-Leobſchuͤtz und Hoſemanns Luͤgengeſchichte von Leob⸗ 
ſchuͤtz von Beduara-Leobſchuͤtz weitere Kreiſe anſprechen. E. Kopf. 


Jahrbuch des Nordiſchen Muſeums und Skanjens, Fataburen. Stockholm. 

Alljaͤhrlich gibt das Nordiſche Ruſeum in feinem Jahrbuch eine Auswahl aus der 
umfangreichen Tätigkeit des größten volkskundlichen Muſeums des Nordens. Neben kurzen 
Abhandlungen über nordiſche Trachten, Bauernhaͤuſer, Geräte und Inneneinrichtung finden 
wir auch ſolche über Brauchtum und Feſte. Von beſonderem Intereſſe find Nachweiſe alt— 
germaniſcher Überlieferung in der Kunſt und im Brauchtum der ſchwediſchen Bauern. 


Berichtigung: Bei der Abbildung auf S. 365 in dem Aufſatze von E. Werner muß 
es Millionen und nicht Milliarden heißen. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. Bruno K. Schultz, Berlin. — Beauftragte Anzeigen verwaltung: 

Waibel & Co. Anzeigen⸗Geſellſchaft, München 23, Leopoldſtr. 4 und Berlin-Charlottenburg. — Derant- 

wortlich für den kinzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: J. S. Cehmann, München⸗Berlin. — 

„DA“ III. Dj. 1938: 11300. P. S. 6. — Druck von Dr. S. P. Datterer & Cie., Sreiſing⸗ münchen. — 
Printed in Germany. 
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Erziehung unjerer Jugend 


Ev. Diakonieverein e. 


Krankenpflege, Säuglings- u. Kinder- 
+ Erankenpflege (mit ſtaatlicher Prüfung) 


liche Ausbildung für deutſche evgl. Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
e Zukunft. Ruhegealt für Alter und Invalidität. Arbeitstracht. Taſchengeld. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 


Ausbildungsdauer: Bei Mittel- oder Oberſchulabſchluß und gründl. haus wirtſch. Kenntniſſen: 1½ bzw. 2 jähr. Ausbildung 
im Diakonieſeminar. Die hauswirtſch. Kenntniſſe können auch in einer unſerer Vorſchulen (Berlin- Zehlendorf, 


Stettin oder Sahlenburg) angeeignet werden. 


Bei Voltsſchulabſchluß: Zuvor ergänzende Aufbaubildung. 


Auskunft und ausführlichen Proſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 


Landſchulheim 
Hrib. Hädagogium 


Beilagen 
Waldſieversdorf 


hinweis! 


(Märk. Schweiz). Lehrpl.: Oberſchule 
für Jungen. Im Wald und am Waſſer. 
Gute Verpfleg. affe Erziehung. Ab 


Der heutigen Ausgabe liegt ein 
Proſpekt der Firma Albert Langen, 
Georg Müller, Verlag, München bei. 
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Schreibtischneuheiten 


und vieles mehr liefert 


Henkel, Hohenlimburg. 


ſchafft Arbeit 


Taſchenbuch 
für jedermann 


Herausgegeben von 


Kaſſel Wilhelmshöhe caart Klein 
Haushaltungs⸗Schule Mit 114 Abbildungen 


und Zeichnungen 
Kart. Mk. 2.80 


J. F. Lehmanns Verlag 
München 15 


Aner⸗ 
kannte 


und Töchterheim Berger 
Proſpekte durch Frau E. Berger 


Muſikinſtrumente 
und Zubehör 


Reparaturen 
Bequeme Zahlungs⸗ 
weiſe. Kataloge frei. 
K. A. Wunderlich, 
gegründet 1854, 
Siebenbrunn 


Vogtland) 231. 


Die weltberühmte Hohner 


Gratiskatalog 


64 Seiten. 180 Abb., ole in. 
strumente in denOriginal- 
farben, 10 Monatsroten. , 


LINDBERG 
GrößtesHohner-Versand- 
haus Deutschlands 
München, Kaufingerstr. 10 


Staatl. Schweſternſchulelrnsdorf 
| Sachſ. 

Ausbildung von Lern ſchweſtern 
für die ftaatlichen Kliniken und Anſtalten. Kurs⸗ 
beginn jährlich Januar und Auguft, in Ausnah⸗ 
mefällen auch Aufnahme in den laufenden Kurs. 
Ausbildungkoſtenlos, Taſchengeldu. 
freie Station wird ge währt. Nach 2 jähr. 
Ausbildung u. anſchließ. Staatsexamen ſtaat⸗ 
liche Anſtellung garantiert. Eigene Er⸗ 
holungs⸗ u. Altersheime. Bedingungen: 
nationalſoz. Geſinnung der Bewerberin u. ihrer 
Familie, tadelloſer Ruf, volle Geſundheit, gute 
Schulzeugniſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. 
Anſchrift: Staatl. Schweſternſchule Arns⸗ 

dorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Ruch die Arbeit der Hilfoftellen 
Mutter und Kind fürderf Du 
durch Deinen Mitgliedsbeitrag jurnsv.! 


Bücher für den Naturfreund 


RM. 4.50 


Oberbayriſcher Bauern -Adel 


48 Lichtbilder von Enno Folkerts 
Quartband, in Steifumſchlag Mk. 3.— 


„Das Buch offenbart nicht nur geſunde charaktervolle Bolkskraft, 
es ſtellt in der Tat raſſiſche Leitbilder, wie fie in ihrer le⸗ 
bendigen Wirklichkeit unter uns ſind, heraus, um den Blick des 
Volkes für ein edles, kraftvolles, raſſiſches Menſchen⸗ 
tum zu ſchulen.“ Berliner Börſenzeitung. 
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F. Rau, Ohringen. 
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volk und Naſſe 


Jahrgang 1934, Heft 11 


Jahrgang 1935, Heft 2, 4, 5 
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Falls gut erhalten. Porto wird erſetzt. 


J. F. Lehmanns Verlag München 15 
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weitererzählen Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


(Stonografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrichts- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
lauteidesstattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 


begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der älteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 


Das neuzeitlich geführte 


Haus am Berg - Wertheim am Main 


bietet erholſame Tage 
für Alt und Jung 


Verlangen Sie unſeren Bilderproſpekt. 


An die Kurzschrift-Fernschule Hordan 
Berlin-Pankow Nr. L.109 

Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 

Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


Vor- u. Zunahme: 
Ort und Straße 


Von Professor Dr. Paul &chultze- Naumburg 


erschien in 3. vermehrter Auflage: 
Kunft und Raffe. wit 175 Abbildungen. Geh. Mt. 5.50, Lwd. Mt. 7.—. 


„Maßvoll im Urteil, ſorgfältig in der Auswahl des ungeheuren Materials, das er meiſterhaft beherrſcht, 
zeigt der Leiter der Weimarer Bauſchule an Hand von ſchlagenden Beiſpielen, wie unlöslich abhängig 
die Körperlichkeit des Künſtlers zu ſeinem Werke“ ſteht und 
wie umgekehrt das Werk Rückſchlüſſe auf die Raſſe und damit 
auf die geiſtig-ſeeliſche Haltung des Künſtlers oder des über 
ein Kunſtwerk Urteilenden zuläßt.“ N. S. Erziehung. 


Im Dorjahr erschien: 


Nordifche Schönheit. 


Ihr Wunſchbild im Leben und in der Kunft. 

Von Profeſſor Dr. Paul Schultze, Hamburg. 

Mit 165 Abbildungen. Geh. Mk. 6.60, Lwd. Mk. 8.—. 

„Das feingeiſtige und kluge Buch des alten national- 

ſozialiſtiſchen Kulturpolitikers wird ſich viele Freunde erwerben.“ 
Hakenkreuzbanner, Mannheim. 


„ . . . Wer dieſes Buch betrachtend und verweilend in ſich 
aufgenommen hat, deſſen Blick iſt geſchärft, die hohe adelige 
Zucht nordiſcher Schönheit zu ſehen. Das Bildmaterial allein 
genügt ſchon, Bewunderung und Sehnſucht in uns wach— 
zurufen. Das iſt die Vorausſetzung, ſoll in unſerem Volke 
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leibliche Schönheit ſich mehren. D 


Derlag münchen 15 


J. S. CLehmanns 


